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Kapitel 1 ~ Carly ~

Erschöpft kramte ich den Schlüssel aus meiner Handtasche, um die Wohnungstür aufzuschließen. Ich war so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nach einem anstrengenden Tag verspürte ich jetzt das dringende Bedürfnis, mich in mein Bett zu verkriechen. Ich arbeitete als Assistentin des Chefs bei der Emky Corporation und mein Chef Emmett Kershaw hatte mich heute von einer Aufgabe zur nächsten gescheucht. Kaum hatte ich Zeit gefunden, zwischendurch einen Happen zu essen, um bei Kräften zu bleiben, Luft zu schnappen und ein gemütliches Schwätzchen mit einer Kollegin zu halten. Von so etwas konnte ich bei meiner Arbeit nur träumen. Heute hatte Mr. Kershaw mich sogar gesucht, als ich auf der Toilette gewesen war. Bei der Erinnerung daran, wie seine dröhnende Stimme durch den Gang gehallt war, schüttelte ich nur den Kopf. Nicht einmal auf der Toilette hatte ich meine Ruhe. Ich arbeitete für einen Tyrannen und hätte meinen Job nur zu gerne hingeschmissen. Doch ich konnte es mir nicht erlauben, die Stelle zu kündigen, ohne eine neue in Aussicht zu haben.

Seit einer knappen Stunde hatte ich endlich Feierabend und öffnete nun müde und hungrig die Tür zu meinem Zuhause. Die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung, in der ich lebte, lag im 10. Stock eines älteren New Yorker Wolkenkratzers, war im Winter kalt und zugig, im Sommer drückend warm und zu jeder Jahreszeit schlecht beleuchtet. Ich konnte nicht behaupten, dass ich gerne hier wohnte, doch von meinem Gehalt konnte ich mir nichts Besseres leisten als ein Zimmer in dieser WG. Küche und Bad teilte ich mit meiner Mitbewohnerin Paige, der die Wohnung gehörte und die darum zu meinem Leidwesen bestimmte, was hier geschah oder auch nicht. Emmett war nicht der einzige Tyrann in meinem Leben.

Doch jetzt hatte ich Glück. In der Wohnung herrschte eine geradezu paradiesische Stille und das konnte nur bedeuten, dass Paige nicht zuhause war. Üblicherweise drang aus ihrem Zimmer ohrenbetäubende Musik, bei der es unmöglich war, sich zu entspannen, zu lesen oder zu telefonieren. Pünktlich zur Ruhezeit um 22 Uhr stellte Paige die Musik leiser und kam somit den Beschwerden empörter Nachbarn zuvor. Meinen Protest nahm sie zwar zur Kenntnis, änderte ihr Verhalten jedoch nicht.

Wenn Paige nicht da war… würde ich folglich die Küche für mich allein haben und mir in Ruhe meine geliebten Spaghetti Carbonara zubereiten können. Und zwar die Variante mit Ei, nicht die Billigversion, in der ausschließlich Sahne enthalten war. Ich liebte es, schnelle und einfache Gerichte zu kochen, die trotzdem raffiniert schmeckten. Spaghetti Carbonara war definitiv eines meiner Highlights. Genau das, was ich jetzt nach einem langen Arbeitstag brauchte, um meine Stimmung wieder zu heben. Die Zutaten für eine Carbonara hatte ich immer im Kühlschrank.

Mit einem vorfreudigen Lächeln auf den Lippen betrat ich die Küche. Doch bei dem Anblick, der sich mir bot, taumelte ich schon nach einem Schritt entsetzt zurück.

Was war denn das?

Stumm betrachtete ich das Chaos, das in dem kleinen Raum herrschte. In der Spüle stapelten sich dreckige Teller, Gläser und Besteck, an denen noch Essensreste klebten. Auf dem Herd stand ein Topf mit einer weißlichen Paste, die sich vermutlich nur noch mit Hammer und Meißel lösen lassen würde. Die Arbeitsplatte war zur Hälfte mit Krümeln und undefinierbaren Flecken bedeckt, die andere Hälfte der Krümel lag auf dem Boden. Über all dem hing der säuerliche Geruch vergorener Milch.

Kurzum: Es sah schlimmer aus als je zuvor.

Es war ekelhaft.

Es roch ekelhaft.

Im Gegensatz zu mir legte Paige keinen großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit und nahm in unseren gemeinsamen Räumen auch keinerlei Rücksicht auf mein Bedürfnis danach. Es war schon oft vorgekommen, dass ich im Bad sauber gemacht hatte, obwohl laut Plan Paige an der Reihe gewesen wäre. Meine Freundin Joanna warf mir oft vor, dass ich zu nett und nachgiebig sei. Vielleicht hatte sie recht, doch ich war meistens einfach zu erschöpft, um mich mit Paige zu streiten. Nach einem langen Arbeitstag wollte ich nur noch meine Ruhe.

Jetzt hatte die Unordnung allerdings eine neue Dimension erreicht. Ich hatte erst gestern Abend das Geschirr gespült und die Arbeitsplatte gereinigt, nachdem ich mir eine Pizza aufgewärmt hatte. Wie konnte Paige in so kurzer Zeit nur so ein Chaos in der Küche hinterlassen? Und wer war ich denn für sie? Eine Putzfrau, die auch noch Miete bezahlte?

Zähneknirschend schloss ich die Küchentür.

Von außen.

Nein, dieses Chaos würde ich nicht aufräumen. Es war schlimm genug, dass ich mir mit Paige die Wohnung teilen und heute Abend wohl oder übel wieder den Schmutzrand und die Zahnpastareste im Waschbecken entfernen musste, wenn ich mir ohne Ekel die Zähne putzen und das Gesicht waschen wollte.

Aber das hier ging zu weit.

Das war ein Schlag ins Gesicht.

In meinem Zimmer hatte ich noch eine Packung Müsliriegel für alle Fälle und genau die würde ich heute zu Abend essen. Und wenn Paige nach Hause kam, würde ich sie dazu auffordern, das Chaos in der Küche zu beseitigen.

Du bist nicht ihre Putzfrau, Carly, du bist nicht ihre Putzfrau.

Stumm wiederholte ich diese Worte in meinem Kopf. Ich war mit buchstäblich zehn Dollar in der Tasche in New York angekommen und froh gewesen, meinen Job und dieses Zimmer zu finden, das bei weitem das billigste unter all den Wohnungsanzeigen in New York gewesen war. Wenn ich diese Küche anschaute, wusste ich auch warum. Leider waren meine Ersparnisse in den letzten Monaten nicht nennenswert angewachsen und daher konnte ich mir auch nach einem halben Jahr in New York nichts Besseres leisten. Ich musste also vorsichtig sein, wenn ich Paige dazu auffordern wollte, ihren Teil der Arbeit zu erledigen. Alles wollte ich nicht hinnehmen, doch einen Rauswurf konnte ich auf keinen Fall riskieren.

Seufzend ging ich die wenigen Schritte durch den schäbigen, muffig riechenden Flur zu meinem Zimmer, als ich hörte, wie die Wohnungstür in meinem Rücken geöffnet wurde. Trotz meiner Vorsätze, mit Paige zu sprechen, hätte ich mich am liebsten sofort verkrochen und so getan, als wäre ich gar nicht da. Doch das hätte das Problem nur verschoben, nicht gelöst. Also drehte ich mich um.

„Da bist du ja, du elendes Miststück!“ Paiges kreischende Stimme ließ mich abermals erstarren. Sprach sie mit mir? „Dass du dich überhaupt noch traust, hier einen Fuß reinzusetzen, du gewissenlose Diebin!“ Paige schob sich durch die Tür und stürzte sich auf mich. Ich nahm gerade noch wahr, dass ihr Freund John hinter ihr die Wohnung betrat. Paige packte mich an den Schultern und begann, mich zu schütteln, dass mein Kopf hin- und herflog. Ich ergriff ihre Handgelenke und hielt sie fest. Das Schütteln hörte auf.

„Was ist los?“ wollte ich wissen, als ich wieder klar denken konnte.

Paige lachte höhnisch auf und ließ mich endlich los. „Das FRAGST du noch? Also du bist wirklich eine besondere Nummer!“

„Ja, das frage ich, denn ich habe keine Ahnung“, sagte ich ruhig. Das Zusammenleben mit Paige und der Job bei Mr. Kershaw hatten mich gelehrt, wie ich mit solchen Provokationen umzugehen hatte. Am besten war es, keinen Gegenangriff zu starten, sondern zu versuchen, die Situation genauer zu betrachten und zu entschärfen.

„Du dreckige Lügnerin“, schleuderte mir Paige mit einem schrillen Lachen entgegen. „Du weißt ganz genau, was passiert ist. Sag schon, was hast du mit dem Geld gemacht?“

„Mit welchem Geld?“ fragte ich.

„Mit welchem Geld?“ wiederholte Paige ungläubig. „Mit MEINEM Geld. Mit dem Geld, das gestern Abend noch in meiner Handtasche war, als John und ich ins Bett gegangen sind und das heute Morgen nicht mehr da war, als ich zur Arbeit aufgebrochen bin. 100 Dollar. Die sind weg. Du hast sie genommen. Gib es zu, du elende Diebin!“

Ich schluckte. „Ich weiß nicht, wo dein Geld ist.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Wahrscheinlich hast du es schon längst ausgegeben. Wie willst du auch sonst über die Runden kommen? Dein Geld ist am Monatsende immer auf mysteriöse Weise verschwunden. Dann isst du nur noch Nudeln mit Sauce. Klamotten kaufst du sowieso nie und ausgehen tust du auch nicht. Was MACHST du nur? Nimmst du Drogen?“ Paige näherte ihr Gesicht meinem an und schnupperte. Mir schlug ein leicht säuerlicher Duft entgegen, der dem Geruch in der Küche stark ähnelte.

„Natürlich nehme ich keine Drogen“, stieß ich verärgert hervor und wich zurück, um Paiges Geruch nicht länger wahrnehmen zu müssen.

„Dann hast du mein Geld wohl noch. Gib es mir sofort zurück!“

„Ich habe es nicht! Ich habe es nicht genommen und daher kann ich es dir auch nicht zurückgeben!“

„Gib mir das Geld! Und dann pack deine Sachen und verschwinde!“

Entsetzt schluckte ich. Ich sollte meine Sachen packen? Das ging nicht. Wo sollte ich denn hin? Ich musste Paige unbedingt besänftigen. „Paige, bitte, lass uns in Ruhe miteinander reden. Ich hab dein Geld nicht genommen. Vielleicht bist du woanders beklaut worden. Beim Einkaufen oder so?“

„Ich war nicht einkaufen. Ich war nirgendwo. Nur hier. Mein Geld ist hier weggekommen. Und das bedeutet, dass nur du es genommen haben kannst!“

„Ich habe es nicht genommen. Du… Du kannst gern mein Zimmer und meine Sachen durchsuchen.“ Ich trat einen Schritt zur Seite und machte eine auffordernde Geste. Der Gedanke, dass Paige mit ihren schmuddeligen Fingern meine Sachen durchwühlen würde, ließ mich erschaudern, doch ich sah keine andere Möglichkeit. Ich konnte es mir nicht leisten, dieses Zimmer zu verlieren.

Wo sollte ich wohnen, wenn Paige mich jetzt hinauswarf? Ich hatte niemanden, der mich aufnehmen konnte und daher musste ich Paige überzeugen, dass ich unschuldig war. Auch wenn es bedeutete, dass sie meine Sachen anfasste.

Doch sie machte keine Anstalten, mein Zimmer zu betreten. „Glaubst du, ich falle auf deine blöden Tricks rein? Natürlich ist das Geld nicht in deinem Zimmer. Oder in der Handtasche. Oder irgendwo, wo ich es finden könnte. So dumm bin ich nicht.“

Ich schwieg. Was sollte ich jetzt sagen? Ich konnte nichts weiter tun als meine Unschuld erneut zu beteuern. „Ich habe dein Geld nicht. Vielleicht hast du es irgendwo verloren?“

„Lügnerin!“ Paige holte Luft. „John, sag auch was. Hilf mir!“ Sie sah ihn auffordernd an.

John schien die Situation unangenehm, doch nachdem Paige ihm einen Stoß versetzt hatte, tat er wie geheißen. „Das reicht, Carly! Deine Ausreden werden immer dümmer. Entweder du rückst das Geld auf der Stelle raus oder Paige und ich werden bei der Polizei Anzeige erstatten.“

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ärger mit der Polizei war wirklich das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Natürlich würde Paige nicht beweisen können, dass ich das Geld genommen hatte, doch Unannehmlichkeiten würde es trotzdem für mich geben. Wenn Emmett rausbekam, dass ich Ärger mit der Polizei hatte, dann würde ich auch noch meine Arbeitsstelle verlieren.

„Nein, bitte nicht.“ Ich hasste den flehenden Ton in meiner Stimme. Doch was sollte ich tun? Ich war alleine. In diesem Moment wünschte ich mir sehnlich, ich hätte einen Mann, der mir jetzt zur Seite stehen und mich gegenüber Paige und John verteidigen würde.

„Dann gib ihr das Geld zurück!“ John machte einige Schritte auf mich zu und sah mich bedrohlich von oben herab an. Sein massiger Körper wirkte in dem engen Flur noch breiter und ich wäre am liebsten durch die Tür hinter mir in mein Zimmer geflüchtet.

„Ich habe nichts, das ich ihr geben könnte!“ Das stimmte. Ich hatte Paiges Geld nicht genommen. 100 Dollar waren eine Summe, von der ich nur träumen konnte. So viel Geld trug ich niemals auf einmal mit mir herum.

„John, tu was!“ Paiges Stimme klang fordernd.

„Pass auf, Carly.“ John rückte noch einen Schritt weiter vor und stand jetzt zwischen Paige und mir. Er packte mich am Arm und schüttelte mich leicht. „Ich sag dir jetzt was: Du hast genau 30 Minuten. Dann tauchst du entweder mit dem Geld in Paiges Zimmer auf oder wir erstatten Anzeige. Außerdem wirst du diese Wohnung verlassen. Egal, ob du uns das Geld gibst oder nicht. Paige hat hier das Sagen.“ John drückte meinen Arm jetzt so fest, dass ich Mühe hatte, nicht laut aufzuschreien vor Schmerzen. Doch diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Ich biss die Zähne zusammen.

„Hast du mich verstanden?“ John drückte noch etwas fester zu.

„Ja“, presste ich mühsam hervor, während ich ein Stöhnen unterdrückte.

„Gut.“ John ließ mich endlich los und stieß mich zurück zu meiner Zimmertür.

Toll Carly, ganz toll. Warum hast du wieder einmal nachgegeben? Warum hast du ihm nicht gesagt, dass er dich loslassen soll?

Weil er der Kräftigste hier in der Wohnung war und mich wie eine Fliege an der Wand zerquetschen konnte, wenn er wollte. Weil ich Angst hatte. Angst, dass er mich verprügelte oder mir auf andere Weise Schmerzen zufügte.

Ich umfasste die Klinke der Tür hinter mir, ging rückwärts in mein Zimmer, schloss hastig die Tür und drehte den Schlüssel um. Draußen hörte ich John und Paige meckernd lachen.

„30 Minuten. Dann trete ich die Tür ein!“

Ich gab keine Antwort. Was sollte ich jetzt tun? Wo sollte ich hin?

Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete tief durch. Vor wenigen Minuten hatte ich noch gedacht, dass ich meine Bleibe auf keinen Fall verlieren durfte. Jetzt war es soweit. Ich stand auf der Straße oder besser gesagt, ich würde in 30 Minuten dort stehen und zwar mit wenig mehr als den Kleidern, die ich am Leibe trug. Ich rieb meinen schmerzenden Arm, den John so brutal gedrückt hatte und zog meine Reisetasche unter dem Bett vor. Besser, ich fing schon einmal an zu packen. Ich zweifelte nicht daran, dass John seine Drohung wahr machen und die Tür eintreten würde.

Doch wo sollte ich hin?

Ich griff nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch neben meinem Bett lag. Bett, Nachttisch und Schrank – mehr gab es nicht in der winzigen Kammer, die ich seit Monaten bewohnte.

„Hey Carly, was gibt’s?“ Die muntere Stimme meiner Freundin Joanna drang an mein Ohr.

„Joanna, ich… ich stecke in der Scheiße.“ Meine Stimme zitterte leicht, als ich diese Worte aussprach. „Kann ich heute bei dir übernachten?“

„Carly! Was ist passiert? Wo bist du? Geht es dir gut?“ Joanna schoss eine Menge Fragen auf mich ab.

„Ich bin zuhause. Es ist alles okay. Nur… ich muss ausziehen.“

„Das würde ich nicht ‚alles okay‘ nennen. Was ist passiert?“

„Paige behauptet, ich hätte ihr 100 Dollar gestohlen und fordert sie zurück.“

„Was? Wie kann das sein?“

„Sie muss das Geld irgendwo verloren haben. Jetzt nennt sie mich eine Diebin. Und ihr Freund hat mich angegriffen. Sie bedrohen mich. Ich habe Angst, Joanna. Ich soll gehen. Und ich will auch hier weg. Ich kann nicht mehr.“

„Natürlich kannst du hier bleiben. Für eine Nacht wird das schon gehen. Aber du weißt ja…“

„Ja, ich weiß.“ Ich nickte, was Joanna natürlich nicht sehen konnte. Auch sie lebte in einer kleinen WG und Übernachtungsgäste waren dort nicht gerne gesehen. Genauer gesagt waren sie verboten.

„Für heute Nacht kann ich dich hier reinschmuggeln. Vielleicht haben sich danach die Wogen bei dir geglättet.“

„Das glaube ich nicht. Paige und John wollten sogar zur Polizei.“ Bei diesem Gedanken ergriff die Verzweiflung, die ich vorhin verspürt hatte, wieder von mir Besitz. Doch ein winziger Teil von mir war auch erleichtert. Ich würde mich nicht mehr mit verschmutzten Waschbecken, Haaren im Abfluss der Dusche und stinkenden Geschirrbergen in der Spüle herumschlagen müssen. Und ich würde keine Angst mehr haben müssen. Vor zwei Wochen war ich John schon einmal im Flur begegnet, als ich nur in ein Handtuch gewickelt mit nassen Haaren von der Dusche in mein Zimmer gegangen war. In seinen Augen hatte ein gieriges Glitzern gelegen. Die Erinnerung daran war mir unangenehm. Ich schüttelte mich.

„Zur Polizei?“

„Ja.“

Joanna stöhnte auf. „Ich hab dir ja schon lange gesagt, Carly, dass das keine gute WG ist und du dir was anderes suchen sollst.“

„Ich habe ja hin und wieder geschaut, aber alle anderen WGs waren so teuer“, verteidigte ich mich. „Eine höhere Miete kann ich mir einfach nicht leisten.“

„Ich weiß, dass du sparen musst, aber deshalb musst du noch lange nicht in einem Drecksloch wohnen, mit Menschen, die dich in Angst und Schrecken versetzen.“ Joanna hielt mir eine kleine Predigt, die ich schon öfter gehört hatte.

„Es ist nicht leicht, was Besseres zu finden, das ich mir auch leisten kann.“

„Ich weiß“, seufzte Joanna. „Wir können ja nachher gemeinsam ein paar Anzeigen anschauen und Anrufe starten. Du weißt, ich würde dich liebend gerne hier unterbringen, bis du was gefunden hast, aber…“

„Schon gut. Danke, dass ich überhaupt kommen darf.“ Joannas Mitbewohner war im Gegensatz zu Paige sehr auf Sauberkeit und Ordnung bedacht. Das hatte den Nachteil, dass er strikt auf der Einhaltung aller Regeln bestand. Und dazu gehörte, dass es keine Übernachtungsgäste geben durfte. Joanna hatte keine Ahnung, warum es diese Regel gab, doch da ihr Mitbewohner Eigentümer der Wohnung war und sie ansonsten gut mit ihm auskam, blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Forderung zu akzeptieren. „Dann werde ich jetzt den Rest meiner Sachen packen. Bis später.“

„Bis gleich, Carly.“

Ich beendete das Gespräch, öffnete die Schranktür und nahm einen Stapel Kleidung nach dem anderen heraus und verstaute sie in meiner Reisetasche. Nach 10 Minuten war ich fertig. Vorsichtig drehte ich den Schlüssel im Schloss der Zimmertür und lauschte. Draußen war alles ruhig. Paige und John waren offensichtlich in Paiges Zimmer verschwunden und hatten ausnahmsweise darauf verzichtet, die Musik anzustellen. Ich schlich ins Bad und packte meine Zahnbürste, Zahnpasta, Shampoo, Duschgel und noch einige Sachen zusammen, die mir gehörten. So leise wie möglich huschte ich wieder in mein Zimmer, warf alles in die Reisetasche und zog deren Reißverschluss zu. Fertig.

In diesem Moment vibrierte mein Handy.

Wer war das?

Hoffentlich nicht Joanna, die mir mitteilte, dass ich doch nicht kommen konnte. Ängstlich hielt ich den Atem an. Zum ersten Mal wurde mir so richtig bewusst, dass ich… obdachlos war. Meine Reserven reichten gerade so für eine Nacht im Hotel. Was sollte ich tun, wenn ich nicht bei Joanna übernachten konnte? Ich wollte sie auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Sonst würden wir am Ende beide auf der Straße stehen.

In diesem Moment wurde mir bewusst, dass meine Reserven logischerweise auch nicht dazu ausreichten, um eine Mietkaution für ein anderes Zimmer zu hinterlegen. Verzweifelt schloss ich die Augen.

Mein Handy vibrierte beharrlich weiter.

Ich öffnete die Augen wieder und griff danach.

Emmett Kershaw.

Der Name meines Chefs blinkte mich auf dem Display an.

Was wollte er denn?

Hastig nahm ich das Gespräch entgegen. Es war besser, ihn nicht allzu lange hinzuhalten, sonst hatte ich am Ende auch keinen Job mehr. Und dann saß ich richtig in der Scheiße.

„Carly?“ bellte Mr. Kershaw mich an.

„Ja.“

„Was brauchst du denn so lange, um abzunehmen?“

„Ich war kurz in der Küche“, log ich. Es war spät und ich hatte längst Feierabend. Doch für solche Argumente war Mr. Kershaw unzugänglich.

„Du musst sofort herkommen. Ich habe noch einen dringenden Termin. Ich erwarte dich so schnell es geht.“ Mr. Kershaw knurrte diese Anweisung ins Telefon und beendete dann das Gespräch, ohne meine Antwort abzuwarten. Überstunden ohne Vergütung waren für ihn eine Selbstverständlichkeit, die er von seinen Angestellten jederzeit erwartete. Zumindest von mir. Wenn ich meinen Job behalten wollte, würde mir nichts anderes übrig bleiben, als zunächst zur Arbeit zu fahren.

Ich öffnete WhatsApp und schrieb eine kurze Nachricht an Joanna, dass ich erst später kommen würde. Dann hob ich die Reisetasche vom Boden. Sie war nicht besonders schwer, was wenig verwunderlich war, denn ich besaß ja auch nicht besonders viele Dinge. Langsam und so leise wie möglich schlich ich durch den Flur und verließ die Wohnung, die seit meiner Ankunft in New York mein Zuhause gewesen war. Damals war ich mit hochfliegenden Träumen angekommen.

Jetzt stand ich buchstäblich auf der Straße.

Ich hatte keine Wohnung, wusste nicht, wo ich eine neue finden sollte und musste nächtliche Überstunden leisten.

Mein Leben konnte nur noch besser werden.


Kapitel 2 ~ Brent ~

„Das ist doch zum Kotzen!“ Wütend drückte ich den Knopf des mobilen Telefonteils so fest, dass ich das Plastik unter meinen Fingern bedrohlich knacken hörte. Obwohl ich ein Freund des technischen Fortschritts war und jede Neuerung begrüßte, bedauerte ich in diesem Moment, dass ich kein altmodisches Telefon mehr hatte, bei dem ich den Hörer so richtig auf die Gabel knallen konnte, um meine Wut zum Ausdruck zu bringen. Das hätte mir in diesem Moment gut getan. Der rabiate Druck auf den Knopf hatte mir nicht ausgereicht und so schleuderte ich nun das Telefon gegen die Wand. Es fiel zu Boden, doch wie durch ein Wunder sprang lediglich das Batteriefach auf und die beiden aufladbaren Batterien rollten über das sorgfältig polierte Parkett.

„Arbeiten denn überall nur unfähige Menschen?“ schnauzte ich nach meinem Wurf die Wand an und spürte, wie die Ader an meiner Schläfe langsam anschwoll. Zu meinem Unglück war niemand in Reichweite, an dem ich meine Wut auslassen konnte. Ich starrte die beiden Batterien an, die auf dem Boden lagen. Auch diese blöden Dinger würde ich am Ende selbst aufheben müssen.

Ich war einer der reichsten Männer in ganz New York, ja in ganz Amerika. Mit meinen Geschäften hatte ich Milliarden verdient und würde das auch weiter tun. Und nun gab es niemand, der diese elenden Batterien für mich aufhob. Niemand! Dabei würde ich sogar dafür bezahlen! Und zwar gut!

„Das ist doch wirklich das letzte!“ schrie ich erneut, um mir Luft zu verschaffen. Voller Wut stemmte ich mich aus dem ledernen Bürosessel nach oben, ging die zehn Schritte durch mein großzügig geschnittenes Büro bis zur Wand, hob das Telefon und die Batterien wieder auf und trug alles zu meinem Schreibtisch, um es dort wieder zusammenzusetzen.

Ich befand mich in meinem Arbeitszimmer in der Stadtvilla, die ich mir nach meinen ersten beruflichen Erfolgen gekauft hatte. Das Haus war ein Kleinod, wie es in New York nicht oft auf den Markt kam. Penthäuser konnte man in New York jederzeit erwerben, sofern man über das nötige Geld verfügte. Die finanzielle Seite war für mich kein Problem, ich hätte jedes Penthouse, das auf dem Markt war, ohne Probleme bezahlen können. Doch ich wollte ein Haus mit einem Garten. So eines wie das meiner Großmutter, bei der ich auf dem Land aufgewachsen war. Diese Zeit gehörte zu der schönsten in meinem Leben. So hatte ich nahezu jeden Immobilienmakler der Stadt damit beauftragt, ein passendes Zuhause für mich zu finden. Meine Hartnäckigkeit hatte sich gelohnt: Am Ende war ich erfolgreich gewesen und hatte diese Villa kaufen können. Drei Stockwerke, fünf Badezimmer, sechs Schlafzimmer, eine Bibliothek, ein Arbeitszimmer, dazu ein wunderbarer Garten, in dem zu jeder Jahreszeit etwas grünte und blühte.

Kurzum: Ich lebte im Paradies.

Nur hatte ich niemanden, der sich um dieses verdammte Paradies kümmerte und der es für mich in Schuss hielt!

Niemanden!

Das konnte ich doch beim besten Willen nicht auch noch selbst erledigen!

Dazu hatte ich auch keine Lust!

Ja gut, natürlich gab es hier eine Haushälterin, doch die hatte mal wieder Urlaub, wie so oft. Wann hatte diese Frau eigentlich nicht Urlaub? Ständig musste sie ihre Nichte besuchen oder etwas in der Art. Gut, das an sich störte mich nicht. Sollte sie ihre Familienangelegenheiten regeln. Sie leistete hervorragende Arbeit, wenn sie hier war und kümmerte sich gut um mich, also sollte sie ihren wohlverdienten Urlaub auch nehmen. Das war auch nicht das Problem.

Das Problem war diese beschissene Agentur, die ich damit beauftragt hatte, mir eine Urlaubsvertretung zu schicken. Die brachten es nicht fertig, jemanden zu finden, der sich hier um alles kümmerte. Wie konnte das sein? Meine Angestellten erhielten einen fairen Lohn und dann gab es niemanden, der hier arbeiten wollte? Denn nicht nur, dass meine Haushälterin im Urlaub war, auch der verdammte Gärtner hatte vor einigen Wochen doch tatsächlich gekündigt, um zu seiner Tochter nach Montana zu ziehen. Montana! Hatte es dort nicht das halbe Jahr über meterweise Schnee? Die Tochter musste ihm sehr wichtig sein, dass er das in Kauf nahm und ohne Aussicht auf eine Stelle dort hinzog.

Jedenfalls schaffte es die Agentur auch nicht, für ihn einen Ersatz zu schicken. Dabei war ich sogar gewillt, diese Person fest einzustellen, wenn sie sich bewähren sollte. Wollte denn heutzutage niemand mehr arbeiten? Ich schüttelte den Kopf über so eine Denkweise.

Oder die Agentur war einfach unfähig, Personal zu besorgen, auch wenn genau das letztendlich ihr Job war. We Care for Your Home, so hieß der Slogan, mit dem Anzeigenflächen in ganz New York in regelmäßigen Abständen zugepflastert wurden.

We Care for Your Home.

Wütend schaute ich mich in dem gepflegten Arbeitszimmer um.

Was konnte ich noch zerstören?

Tick tock tick tock. Im Haus war es jetzt so still, dass ich das Ticken der alten Großmutteruhr auf der anderen Seite der Wand in der Eingangshalle hören konnte. Auf das Ding war wenigstens Verlass. Diese Uhr hatte meine Großmutter als junges Mädchen von ihrem ersten hart verdienten Geld erworben und sich nie wieder davon getrennt – auch nicht, als sie darauf bestanden hatte, ihre letzten Tage im Pflegeheim zu verbringen. Ich hatte angeboten, ein Pflegeteam zu engagieren, damit meine Großmutter weiter Zuhause wohnen konnte, wenn sie es wünschte. Doch sie hatte abgelehnt. Ich brauche ein wenig Gesellschaft von Menschen in meinem Alter, Brent, hatte sie mir erklärt und sich nicht von ihrer Entscheidung abbringen lassen, in ein Heim zu ziehen.

So hatte ich am Ende nur Max aufgenommen, Großmutters Labrador. Eigentlich hatte ich nie einen Hund haben wollen. Doch für meine Großmutter hätte ich alles getan. Max lebte also seit dem Umzug meiner Großmutter bei mir in der Villa. Ich bemühte mich redlich, ihn zu mögen, doch da er immer wieder Teppiche anknabberte, Wände ableckte, die für seine Hundenase irgendwie verlockend duften mussten und sich noch dazu immer meinen Lieblingsplatz auf der Couch sicherte, sobald ich mal einen Abend daheim war, gestaltete sich das Zusammenleben schwierig. Normalerweise kümmerten sich meine Angestellten um Max, doch die waren ja jetzt nicht da.

Max wegzugeben, hätte ich nicht übers Herz gebracht, denn er war alles, was mich neben der Uhr noch an meine Großmutter erinnerte. Nach einigen schönen Jahren im Heim war sie vor einem halben Jahr schließlich friedlich im Schlaf verstorben. Daran wollte ich jetzt allerdings lieber nicht denken.

Das Telefon, das ich vorhin so rüde gegen die Wand geworfen hatte, klingelte wieder, kaum dass ich die Batterien eingesetzt hatte.

„Ja?“ Ich nahm das Gespräch an, ohne auf die angezeigte Nummer zu achten. Sicherlich der Manager der Agentur, der sich nach dem Gespräch von eben entschuldigen wollte. Das war auch angebracht, ansonsten würde er einen gut zahlenden Kunden verlieren. Mich.

„Brent, altes Haus, wie geht es dir?“ Es gab auf der ganzen Welt nur einen Menschen, der es wagte, mich „altes Haus“ zu nennen, und das war mein jüngerer Bruder Logan.

„Gut“, brummte ich.

„Du klingst in etwa so fröhlich wie damals als Kind, als ich zu deinem Geburtstag die Torte an den Vorgänger von Max verfüttert hatte.“ Bei der Erinnerung an diese Begebenheit musste ich nun doch unwillkürlich auflachen. Das mochte ich an Logan: Er hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, der meine Laune hob.

„Na bitte, das klingt doch schon viel besser“, sagte Logan zufrieden. „Bist du morgen zuhause? Wir könnten zusammen das Spiel ansehen.“

„Nein, ich muss nach Texas.“

„Texas. Was machst du denn dort?“

„Mich um einen vielversprechenden Deal kümmern.“

„Ach ja? Betrifft es mich?“ Logan wurde hellhörig, was mich zufrieden stimmte. Er arbeitete seit einiger Zeit in meinem Unternehmen mit und ich war noch dabei, ihm die Grundlagen des Business beizubringen. Erste Grundlage: Verpasse nie eine gute Gelegenheit. Dazu musste man die Gelegenheiten allerdings erst einmal erkennen. Dass er auf dem besten Weg war, diese Lektion zu lernen, hatte Logan eben bewiesen.

„Das kann ich noch nicht sagen.“

„Worum geht es denn genau?“ Die Frage war berechtigt, denn wir investierten auf vielen Gebieten. Sobald sich eine lohnende Gelegenheit bot, griff ich zu, egal um welchen Sektor es sich handelte. Mein Geschäft waren Investitionen.

„Öl.“

„Öl?“ echote Logan. „Sind nicht schon alle Felder längst erschlossen?“

„Das würde ich so nicht sagen. Du weißt doch, manche Ölvorkommen sind schon seit vielen Jahren oder gar Jahrzehnten bekannt, doch keiner hat sich um sie gekümmert, da das wirtschaftlich nicht lohnend war. Zu klein, zu umständlich zu fördern, da man dafür teure Technologien einsetzen muss. Doch seit der Ölpreis gestiegen ist, lohnt sich auch die Ausbeutung von Feldern, die man vorher links liegen gelassen hat. Und um genau so etwas geht es hier.“

„Und dafür musst du nach Texas?“

„Zum einen will ich mir selbst ein Bild von der Lage machen. Das ist wichtig.“

„Verstehe.“

„Und zum anderen ist das hier etwas Besonderes. Es ist nicht allein mein Geschäft.“

„Nicht allein dein Geschäft? Du lässt dich auf einen gemeinsamen Deal mit jemandem ein? Ich dachte, das wolltest du nicht mehr.“ Bis auf eine Ausnahme war ich bisher bei allen meinen Geschäften der alleinige Investor gewesen. Das war mir so am liebsten. Andere Menschen waren nach meiner Erfahrung selten verlässlich. Doch diese Gelegenheit hier war so gut, dass ich bereit war, dafür alle meine Grundsätze über den Haufen zu werfen. „Wer ist denn noch dabei?“ fragte Logan weiter.

„Ein arabisches Konsortium. Ihnen gehört bereits das Land, unter dem sich die Ölvorkommen befinden.“

„Und wieso wollen sie dann einen weiteren Investor? An Geld mangelt es ihnen doch bestimmt nicht.“ Wieder eine gute Frage, die zeigte, dass Logan auf dem besten Weg war, sich zu einem geschickten Geschäftsmann zu entwickeln, der sein Business beherrschte.

„Die haben mehr als genug Geld. Wenn ich richtig verstanden habe, wollen sie aus politischen Gründen gerne einen Amerikaner mit im Boot haben, der ihnen hilft, die Sache schneller abzuwickeln. Das werde ich bei dem Treffen in Texas nochmal abklopfen.“

„Dein Name wird ihnen sicherlich alle Türen öffnen.“

„So ist es“, grunzte ich zufrieden.

„Und warum warst du dann eben so schlecht gelaunt?“ fragte Logan.

„Weil es verdammt nochmal unmöglich ist, eine Urlaubsvertretung für Mariana zu finden. Ganz zu schweigen von einem neuen Gärtner. Diese Agentur, die überall in ganz New York damit wirbt, dass sie Hauspersonal vermittelt, findet einfach niemanden, der hier auch nur vorbeikommen will, um sich vorzustellen. Ich rede noch nicht mal von tauglich. Einfach nur vorstellen.“ Während ich sprach, brach meine angestaute Wut wieder hervor. Zuvor hatte ich mich dank Logans ablenkender Fragen einigermaßen beruhigt.

„Ist das denn so dringend, jetzt jemanden zu finden?“

„Im letzten Jahr wurde zweimal versucht, hier einzubrechen. Ich will die Villa auf keinen Fall unbewohnt lassen oder auch nur den Anschein erwecken, dass sie für ein paar Tage unbewohnt wäre, solange ich in Texas bin. Erst vorgestern wurde zwei Straßen weiter eingebrochen. Diese Banden sind immer mehr auf Zack und wissen schon im Voraus, wo sich die nächste Gelegenheit ergibt, jedenfalls scheint das so.“

„Ja, ich verstehe, dass du unter diesen Umständen lieber jemanden im Haus haben willst.“

„Willst du nicht für ein paar Tage hier wohnen und auf alles aufpassen?“

„Nein danke. Du weißt ja, Max und ich haben nicht das beste Verhältnis.“ Da hatte Logan recht. Während Max bei mir nur meinen Platz auf der Couch beanspruchte und die Teppiche anknabberte, wurde Logan in der Regel mit wütendem Gebell begrüßt und hatte das Haus auch schon mal mit zwei Löchern in der Hose verlassen, die Max dort hinein gebissen hatte. Max von Logan betreuen zu lassen, war also tatsächlich keine gute Idee.

„Ich brauche dringend jemanden. Schon allein wegen Max.“

„Hm.“ Logans Antwort war nichtssagend.

„Diese Agentur ist doch wirklich das Letzte! Bei den unverschämten Preisen, die die nehmen, um qualifiziertes Personal zu vermitteln, sollten sie doch jemanden finden. Das hier könnte jeder Student! Hunde ausführen, das machen doch Schüler als Nebenjob!“ Wieder geriet ich in Rage. Wenn ich eines nicht leiden konnte, dann unsaubere Arbeit, bei der jemand nicht die Ergebnisse lieferte, die er mir versprochen hatte. Als Manager war ich darauf angewiesen, dass andere das taten, was ich von ihnen verlangte und was sie mir versprachen. Loser hatten in meinem Team keinen Platz.

„Und warum nimmst du dann keinen Studenten?“ fragte Logan berechtigterweise. „Ein Schüler, gut, die sind ein wenig jung, aber ein Student würde doch gern für ein paar Tage in der Villa wohnen.“

„Wo soll ich so schnell jemanden herbekommen, der einen Hintergrundcheck mitbringt? Ich will hier nur jemanden mit absolut sauberer Weste. Dafür zahle ich unter anderem auch die horrende Summe an die Agentur. Alle Mitarbeiter in ihrer Kartei haben ein polizeiliches Führungszeugnis ohne Einträge. Du weißt, dass meine Einrichtung ziemlich wertvoll ist. Außerdem habe ich vertrauliche Informationen zu meinen jetzigen und zukünftigen Geschäften im Safe. Ich kann niemanden hier haben, dem ich nicht vertrauen kann!“

„Schon klar“, sagte Logan. „Aber da sollte sich doch jemand finden lassen, der das bringt.“

„Bis morgen?“ fragte ich skeptisch. „Es ist schon Abend.“

„Wieso bis morgen?“ fragte Logan zurück.

„Na ja, ich will morgen nach Texas. Hab ich doch gesagt.“

Logan stöhnte auf. „Alter, du machst es einem echt nicht leicht.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu. „Aber ich habe eine Idee, wie du dein kurzfristiges Problem lösen kannst. Wo du jemanden herbekommst, mit weißer Weste, der ein paar Tage in der Villa wohnt und auf Max aufpasst.“

„Woher?“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon Logan sprach.

„Von einer Housesitter-Website“, sagte Logan triumphierend.

„Von einer was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.

„Von einer Housesitter-Website“, wiederholte Logan.

„Ich hatte dich schon verstanden. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendeine dahergelaufene Person aus dem Internet, die selbst kein Zuhause mehr hat, hier wohnen lasse? Eine reine Weste ist wichtig, das hab ich dir doch eben erklärt!“

„Diese Leute haben eine reine Weste. Du kannst dir aussuchen, wer kommen soll. Männer, Frauen, Paare, Familien, mit Führungszeugnis, solche, die Tiere mögen, solche, die keine Tiere mögen… da gibt es alles. Du musst nur schauen. Außerdem sind das in der Regel Menschen, die schon öfter als Housesitter auf die Villen und Häuser von Fremden aufgepasst haben und über gute Bewertungen verfügen, wenn sie sich als vertrauenswürdig erwiesen haben.“

„Und du glaubst, da finde ich bis morgen jemanden?“

„Einen Versuch ist es doch wert!“

Ich sah auf die Uhr. „Allzu viel Zeit habe ich nicht mehr. Und ich muss dringend noch bei Emmett Kershaw vorbeischauen. Du weißt schon, der Kerl, mit dem ich gemeinsam in Immobilien investiert habe. Er hat mich von meinem Grundsatz, immer allein zu investieren, abgebracht. Und prompt hat er den Deal in den Sand gesetzt. Wie man so einen Scheiß fabrizieren kann, ist mir völlig unklar. Ein Wunder, dass der Kerl nicht schon längst pleite ist.“

„Was hat er denn genau getan?“

„Er hat sich auf den Verkäufer verlassen und keinen Gutachter beauftragt. Die super Investition in bester Lage am Hafen, das sind in Wahrheit nur ein paar vergammelte Baracken, die wir mit mehr Verlust abschreiben müssen. Ich hatte mich voll auf ihn verlassen und dann das! Jetzt brauche ich dringend ein gewinnbringendes Projekt!“

„Ach, darum ist dir der Deal in Texas so wichtig.“

„Ja. Dafür versuche ich es sogar nochmal gemeinsam mit den Arabern. Immerhin bringen sie auch das meiste Kapital in die Sache, ich eher die Beziehungen. Also habe ich nicht viel Risiko. Mit Emmett Kershaw will ich jedenfalls nichts mehr zu tun haben. Je eher er das weiß, desto besser. Ich habe ihm vorhin noch meinen Besuch angekündigt und gehe jetzt gleich bei ihm vorbei.“

Logan seufzte. „Ich habe deine Bitte um Hilfe schon gehört, Bruderherz.“

„Was meinst du?“

„Du hast keine Zeit, das Gesuch auf der Housesitter-Website anzulegen. Oder dort jemanden anzuschreiben.“

„Na ja…“ druckste ich herum. Logan durchschaute mich immer wieder. So war das eben, wenn man zusammen aufgewachsen war.

„Ich kann es für dich machen, wenn du willst.“

„Das würdest du tun?“ fragte ich erleichtert. Ich hatte es nicht zugeben wollen, doch ich hatte so gar keine Lust, mich in die Details einer solchen Website einzuarbeiten und dort ein Gesuch aufzugeben. Normalerweise hätte das meine Assistentin erledigt, doch die hatte für heute natürlich Feierabend gemacht.

„Na klar. Morgen hast du einen Housesitter bei dir stehen. Verlass dich da ganz auf mich.“

„Du bist ein echter Bruder. Auf dich ist wenigstens Verlass“, sagte ich begeistert. „Dann werde ich mal losgehen, um diesem Emmett tüchtig einzuheizen.“ Noch während ich den letzten Satz sprach, spürte ich, wie meine Wut wieder zurückkehrte.

War ich denn nur von Idioten umgeben?


Kapitel 3 ~ Carly ~

Kurz nach 21 Uhr öffnete ich langsam die Tür zu meinem Büro in der Emky Corporation. Den Job als Assistentin des Chefs Emmett Kershaw hatte ich wenige Tage nach meiner Ankunft in New York gefunden und wie sich herausstellte, hatte ich damit großes Glück gehabt. Ja, die Stelle war schlecht bezahlt, Überstunden waren an der Tages- und manchmal auch an der Nachtordnung und Emmett meckerte mich bei jeder Kleinigkeit an. Er meckerte sogar, wenn ich keinen Fehler begangen hatte. Dann fand er etwas, das ihm nicht passte oder das ich seiner Meinung nach nicht gut genug gemacht hatte und bekam deshalb einen Wutanfall, den ich meist stumm ertrug. Zu Beginn hatte ich öfter versucht, ihm zu widersprechen und zu zeigen, dass ich nichts falsch gemacht hatte, doch das vergrößerte Emmetts Wut in der Regel nur. Nach einer Weile hatte ich daher aufgegeben und hoffte meistens nur, dass diese Momente möglichst schnell vorübergingen.

Dennoch hatte ich Glück gehabt. Immerhin hatte ich überhaupt einen Job ergattert und das sogar recht schnell. Ich hatte keine besonderen Qualifikationen. Nach dem High School Abschluss war ich ein Jahr aufs College gegangen, hatte dies jedoch ohne Abschluss verlassen müssen. Meine Eltern hatten den Kredit für ihre Farm noch nicht abbezahlt und konnten mir daher das Studium nicht länger finanzieren. Meine Noten waren zwar gut, für ein Stipendium aber nicht gut genug. Einen Kredit wollte mir die Bank nicht geben und die Einkünfte aus meinen Kellnerinnenjobs reichten gerade so für die Miete und das Essen, nicht aber für die Studiengebühren. Ich stand finanziell gesehen mit dem Rücken zur Wand und hatte das College schließlich schweren Herzens abgebrochen.

Zunächst hatte ich weiter bei meinen Eltern gelebt und mich mit unterschiedlichsten Jobs über Wasser gehalten. Ich hatte weiter gekellnert, als Sekretärin beim örtlichen Sägewerk gearbeitet, Zeitungen ausgetragen und Hunde ausgeführt. Ich war mir für nichts zu schade gewesen, doch es hatte keinen einzigen Job gegeben, der mir auch nur annähernd Spaß gemacht und bei dem ich so etwas wie eine Zukunft gesehen hatte. Die Farm wollte ich nicht übernehmen. Ich liebte es, mit Menschen, Wörtern und Zahlen umzugehen und genau das wollte ich jeden Tag tun.

Nach einer Weile hatte ich beschlossen, meinen Kindheitstraum wahr zu machen und nach New York zu gehen. Dort war doch alles möglich, oder? Dort konnte jeder sein Glück machen und vom Tellerwäscher zum Millionär aufsteigen. Das war der amerikanische Traum und den wollte auch ich leben.

Doch auch New York wartete nicht gerade mit offenen Armen auf meine Ankunft. Ich musste nehmen, was sich mir bot und das waren das Zimmer bei Paige und der Job bei Emmett.

Langsam schloss ich die Tür zum Büro und versteckte die Reisetasche mit meinen Sachen hinter meinem Schreibtisch. Wenn Emmett sah, dass ich hier mit Sack und Pack ankam, würde er sicher wütend werden. Er wurde einfach gerne wütend, ohne besonderen Grund. Doch noch bevor ich mich wieder umgedreht hatte, öffnete er schon die Tür zu seinem Büro.

„Da bist du ja endlich!“ murrte er.

„Guten Abend Mr. Kershaw“, sagte ich so höflich wie ich konnte und wandte ihm mein Gesicht zu.

„Was versteckst du denn da?“

„Ich… äh…“ Ich hatte mich so hingestellt, dass die Reisetasche so weit wie möglich von meinem Körper verdeckt wurde, doch genau dadurch wurde Emmett natürlich erst recht auf sie aufmerksam. Ich holte tief Luft. „Ich war gerade unterwegs, um ein paar Sachen fortzubringen, als Sie angerufen haben. Da ich so schnell wie möglich hier sein wollte, habe ich die Tasche mit den Sachen einfach erst mal mitgebracht. Ich nehme sie nachher wieder mit nach Hause, wenn wir hier fertig sind.“

„Das hier ist kein Lager!“

„Ich weiß, das ist ja nur heute ausnahmsweise so“, verteidigte ich mich.

„Ich sollte eine extra Gebühr dafür verlangen, dass du deine Privatsachen hierher mitbringst. Wenn du draußen ein Schließfach nimmst, kostet das auch Geld.“

„Ja, Mr. Kershaw“, antwortete ich mit gesenktem Kopf. In mir tobte es. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Er konnte doch froh sein, dass ich um diese Uhrzeit überhaupt zum zweiten Mal am Tag zur Arbeit erschien, um noch Überstunden zu machen. Unbezahlte Überstunden. Statt sich zu bedanken, wollte er extra Geld von mir verlangen, weil ich eine Tasche mitbrachte. Eine Tasche! Die hier niemanden störte!

Doch ich wusste, wenn ich etwas sagte, dann würde Emmett mir drohen, mich zu feuern und es vielleicht auch tun. Und ohne den Job war ich gänzlich aufgeschmissen, denn dann hatte ich auch kein Einkommen mehr. Es würde schon mit meinem mickrigen Gehalt schwer genug sein, wieder ein bezahlbares Zimmer zu finden. Die Farm meiner Eltern warf nach der Dürre der letzten Jahre nicht mehr genug ab, um den Kredit für das Haus abzuzahlen und so überwies ich jeden Monat einen Teil meines Einkommens an sie, um sie zu unterstützen. Sie hatten mich mit viel Liebe groß gezogen und ihr Möglichstes für mich getan. Die Farm war ihr Ein und Alles und da war es für mich selbstverständlich, dass ich jetzt für sie da war.

Wenn ich nur mehr verdient hätte… doch die Jobs mit besseren Gehältern waren Uni-Absolventen vorbehalten. Für Studienabbrecherinnen mit großen Träumen gab es nur wenige schlecht bezahlte Stellen. Da war New York nicht anders als Texas.

„Da auf deinem Schreibtisch liegt ein Stapel Unterlagen zu dem Projekt am Hafen. Mach Kopien davon und lege einen zweiten Ordner an, den wir der Aufsichtsbehörde mitgeben können, wenn sie kommt, um hier alles zu prüfen.“

„Ja, Mr. Kershaw“, sagte ich nur und war froh, dass Emmett das Thema gewechselt hatte und keine Rede mehr von der Tasche war.

„Außerdem hat die Putzfrau etwas zu sehr gelüftet und der Wind hat die Unterlagen zum Hudson-River-Projekt durcheinander gebracht. Sortiere das, wenn du mit den Kopien fertig bist.“

„Ja, Mr. Kershaw“, wiederholte ich meine Worte.

Zitierte der Kerl mich ernsthaft so spät am Abend hierher, damit ich Kopien machte und die Ablage in Ordnung brachte? Doch ich dachte daran, dass ich meinen Job behalten wollte und widersprach in diesem Moment nicht. Stattdessen ergriff ich den ersten Stapel mit Blättern, der auf meinem Schreibtisch lag und drehte mich zum Kopierer um, der schräg hinter mir stand. Natürlich verfügte das altmodische Teil nicht über einen automatischen Einzug. Emmett war sparsam bis aufs Äußerste und etwas zu kaufen, das eine Arbeitserleichterung für seine Angestellten bedeutete, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich konnte die Reinigungskraft froh sein, dass sie die Putzmittel nicht selbst mitbringen musste.

Ich legte das erste Blatt in den Kopierer, schloss den Deckel und drückte auf den Startknopf. Die übrigen Blätter waren zusammengetackert, also öffnete ich die Schublade des Rollcontainers neben dem Kopierer, nahm den kleinen Entklammerer heraus und löste die Blätter voneinander.

„Dass du mir aber auch ja aufpasst, dass nachher alles wieder in der richtigen Reihenfolge zusammengeheftet und abgelegt ist.“

„Ja, Mr. Kershaw“, sagte ich nur.

In meinem Rücken spürte ich, wie Emmett mich noch eine Weile schweigend anstarrte. Als ich das nächste Blatt in den Kopierer legte, hörte ich schließlich, wie er sich umdrehte, wieder in seinem Büro verschwand und die Tür schloss.

Ich atmete erleichtert auf. Dieser Job wurde immer unerträglicher, doch ich hatte wirklich keine andere Wahl.

Hatte ich?

Ich dachte an das letzte Telefonat mit meiner Mutter zurück, das in etwa so abgelaufen war wie jedes Telefonat, seit ich in New York lebte. Meine regelmäßigen Berichte von der aufregenden Stadt, den vielen Sehenswürdigkeiten, die ich mir ansah – wenn auch meist nur von außen, da ich nicht das Geld für den Eintritt hatte – und den Menschen, die ich gerne beobachtete, während ich in Parks saß und Bücher las, die ich mir aus der Bibliothek auslieh, quittierte meine Mutter meist mit einem tiefen Seufzen.

„Ich wünschte, du würdest nicht so weit weg wohnen, Carly.“

„New York gefällt mir, Mom. Es ist eine tolle Stadt. Eines Tages müsst ihr mich besuchen kommen.“

Diese Einladung sprach ich regelmäßig aus, weil ich ganz genau wusste, dass meine Eltern nicht genug Geld hatten, um hierher zu kommen. Natürlich hätte ich sie gerne gesehen, doch ich wollte auf keinen Fall, dass sie mitbekamen, in welch schmutziger Wohnung ich lebte.

Nun, damit war es jetzt ohnehin vorbei. Ich sah mich nach der Reisetasche um, die sicher unter dem Schreibtisch stand. Aktuell hatte ich keine Wohnung mehr. Hoffentlich war Joanna nicht böse, weil ich noch so spät bei ihr aufkreuzen würde. Gerne hätte ich mein Handy aus der Tasche gezogen, um zu prüfen, ob sie meine Nachricht beantwortet hatte. Doch das wagte ich nicht. Emmett hatte die unangenehme Angewohnheit, immer genau dann aus dem Büro zu kommen, wenn ich es am wenigsten erwartete. An das Donnerwetter, wenn er mich während meiner Arbeit am Handy ertappte, mochte ich erst gar nicht denken.

Ich legte das nächste Blatt in den Kopierer.

Wieder hörte ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf.

„Gefällt es dir denn bei deiner Arbeit, Carly?“

„Ja, ich lerne viel.“

„Ist das wirklich so viel besser als hier?“

„Es ist ganz anders, Mom. Ich wünschte, ich könnte es dir besser erklären, doch das fällt mir schwer. Mit dem Büro im Sägewerk bei uns ist es nicht zu vergleichen.“

„Jason hat nach dir gefragt.“

Diese Aussage entlockte mir regelmäßig einen tiefen Seufzer. Jason war mein High School Freund. Genauer gesagt kannten wir uns schon seit dem Kindergarten. Oder eigentlich sogar schon seit unserer Geburt, denn Jasons Eltern wohnten nicht weit von unserer Farm entfernt, nur eine Viertelmeile die Straße hinunter. In New York käme niemand auf die Idee, jemanden, der eine Viertelmeile entfernt lebte als seinen Nachbarn zu bezeichnen. In Texas war das anders. Jasons Eltern waren unsere Nachbarn und wir waren gemeinsam aufgewachsen. Seit wir 12 waren, war Jason mein „Verehrer“ gewesen und immer geblieben. Für ihn war klar, dass wir eines Tages zusammen sein würden.

Ich hatte das leider nie so gesehen, doch da ich Jason sehr mochte, hatte ich mich nie getraut, ihm das zu sagen. Das hatte sich am Ende als Fehler erwiesen. Ich dachte an die Szene zurück, die sich zwei Wochen vor meiner Abreise abgespielt hatte. Jason hatte mich mit flehenden Augen angesehen.

„Heirate mich, Carly. Werde meine Frau.“

„Jason…“

„Ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will. Du wirst mich sehr glücklich machen. Und ich werde dich glücklich machen.“

„Ich kann nicht. Es ist zu früh.“

Ich hatte Jason erklärt, dass ich erst nach New York musste. Mich selbst finden. Mich ausleben. Natürlich hatte ich ihm auch gesagt, dass er nicht auf mich warten sollte. Er hatte ein Recht darauf, eine Frau zu finden, die ihn so liebte wie er sie. Diese Frau war nicht ich. Ich mochte Jason wie einen Bruder und hätte ihm jederzeit geholfen, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Doch ich hatte keine tieferen Gefühle für ihn. Ich liebte ihn nicht wie eine Frau einen Mann lieben sollte. Ich begehrte ihn nicht.

Jasons Antrag hatte mich darin bestärkt, an meiner Entscheidung festzuhalten und Texas zu verlassen. Er sollte frei sein. Und ich wollte auch frei sein.

Hinter mir öffnete sich die Tür zum Flur. Erschrocken fuhr ich herum. Wer kam denn hier um diese Zeit noch vorbei? Als ich vorhin angekommen war, war alles dunkel gewesen. Nur der Nachtwächter hatte in seiner Pförtnerloge seinen Dienst verrichtet, dabei wie immer ein Buch gelesen und mich mit einem verständnisvollen Lächeln durchgewinkt. Er wusste, dass ich öfter abendliche Überstunden für Emmett leisten musste.

Durch die Tür schob sich… der heißeste Mann, den ich je gesehen hatte.

Groß.

Gut gebaut.

Athletisch.

Durchtrainiert.

Mit einem markanten Gesicht.

Dunkle Haare.

Ein leichter dunkler Bartschatten

Dunkle Augen, die tief und unergründlich wirkten.

„Guten Abend, Miss.“

Eine tiefe Stimme.

Wohlklingend.

Durch und durch männlich.

Durch und durch… erregend.

„Ähem…“, räusperte ich mich und lief sofort rot an. Ich brachte keinen Ton heraus. Als mir das bewusst wurde, vertiefte sich die Röte auf meinen Wangen noch.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte der Unbekannte.

Ich schloss kurz die Augen und atmete einmal tief durch.

„Miss, geht es Ihnen gut?“

Endlich war ich in der Lage zu sprechen. „Ja, danke. Und guten Abend. Was kann ich für Sie tun?“

Der Unbekannte lächelte mich kurz an und diese kleine Bewegung seiner sinnlichen Lippen ließ mein Herz höher schlagen. Meine Lippen begannen zu kribbeln.

Reiß dich zusammen, Carly. Das hier ist deine Arbeit.

„Sind Sie Mr. Kershaws Assistentin?“

„Ja, das bin ich.“

„Ich hatte ihn vor einer Stunde angerufen und mein Kommen angekündigt. Mein Name ist Brent Riggs.“

Brent Riggs! Diesen Namen kannte jeder in New York. Erfolgreicher Geschäftsmann. Self-Made-Millionär. Oder Milliardär? Ich wusste es nicht so genau. Auf jeden Fall hatte er es geschafft, aus dem Nichts ein Vermögen aufzubauen. Ein Imperium.

Ehrfürchtig starrte ich ihn an. In dem Artikel, den ich über Brent Riggs gelesen hatte, war er als gerissener Investor und Unternehmer beschrieben worden. Dass er ein freundlicher Mensch war, der andere höflich behandelte, war nicht erwähnt worden. Doch genau das tat er. Im Gegensatz zu Emmett war er mehr als wohltuend. Das Verhalten der beiden mir gegenüber hätte unterschiedlicher nicht sein können. Die beiden waren wie Tag und Nacht.

Was Brent Riggs wohl hier wollte? Bisher hatte ich noch keine Unterlagen gesehen, die ihn mit Emmett in Verbindung brachten, doch das musste nichts heißen. Es gab viele Dinge, in die ich hier keinen Einblick hatte und viele Unterlagen, von denen ich nur Kopien machte, ohne sie zu lesen. Emmett war ein äußerst misstrauischer Chef und stellte sicher, dass ich wenig Zeit hatte, mich tiefer in Vorgänge einzuarbeiten.

„Wenn Sie mich dann bitte bei ihm anmelden würden…?“

„Wie? Oh ja, klar.“

Super gemacht, Carly. Der heißeste Typ des Jahres taucht hier auf und du benimmst dich wie eine 14-Jährige, die gerade ihren Teenieschwarm gesehen hat. Als ob du dein Hirn woanders geparkt hättest. Jetzt reiß dich aber zusammen. Fehlt bloß noch, dass du hier zu kreischen anfängst wie ein Groupie, das gerade einen Auftritt seiner Lieblingsband verfolgt. Du bist erwachsen, du arbeitest hier, das ist ein geschäftlicher Besuch, also benimm dich gefälligst professionell.

Ich bewegte mich langsam um meinen Schreibtisch herum. Trotz meiner mahnenden Worte an mich selbst fühlte ich mich wie in Trance. Als ich an Brent Riggs vorbeiging, folgte er mir bis zur Tür von Emmetts Büro. Ein schwacher Duft von Sandelholz umwehte ihn und ließ mich leicht erschauern. Auf die angenehme Weise, die Lust auf mehr machte. Plötzlich wünschte ich mir… ja, was wünschte ich mir? Dass Mr. Riggs und ich gemeinsam an einem anderen Ort wären, wo ich mehr von ihm erfahren könnte. Das wünschte ich mir.

Mit zitternden Knien und pochendem Herzen legte ich meine Hand auf die Klinke zu Emmetts Tür, als diese urplötzlich von innen aufgerissen wurde. Vor lauter Aufregung hatte ich gar nicht bemerkt, dass sich von innen Schritte der Tür näherten. Normalerweise lauschte ich auf jede Bewegung in Emmetts Büro, damit ich vorbereitet war, falls er gleich herauskommen sollte. Doch jetzt war ich so von dem charismatischen Mr. Riggs eingenommen gewesen, dass ich nichts gehört hatte.

„Carly!“ bellte Emmett mich an, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Brent Riggs hatte er noch nicht bemerkt, denn der hatte die Tür zum Flur nicht wieder hinter sich geschlossen und wurde von ihr halb verdeckt.

„Ja, Mr. Kershaw?“

„Was stehst du hier rum, hast du gerade an der Tür gelauscht?“

„Nein, Mr. Kershaw, ich wollte…“

Emmett unterbrach mich.

„Spar dir deine Ausreden! Erklär mir lieber, was das soll!“

„Was meinen Sie genau, Mr. Kershaw?“

„Was soll dieser Kaffeefleck auf der Kopie von gestern?“

Kaffeefleck? Der war sicher nicht von mir. Ich trank nie Kaffee bei der Arbeit. Für so etwas hatte ich keine Zeit.

„Tut mir leid, Mr. Kershaw“, sagte ich nur, ohne mich weiter zu verteidigen. Besser, ich nahm die Schuld auf mich. Diskussionen mit Emmett brachten nichts. Außerdem, wenn ich den Kaffeefleck nicht verursacht hatte, kam nur Emmett selbst in Frage… Das konnte ich ihm aber nicht sagen, ohne meinen Job zu riskieren.

„So kann ich diese Kopie nicht an meine Geschäftspartner weitergeben. Liefere nie wieder so schlampige Arbeit ab“, zischte Emmett mich an.

„Sicher, Mr. Kershaw“, erwiderte ich mit gesenktem Kopf.

„Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“

Wie oft sollte ich mich denn noch wiederholen? Doch ich antwortete nur: „Verstanden, Mr. Kershaw.“

„Na hoffentlich wird das besser.“

In diesem Moment trat Brent Riggs hinter der Tür zum Flur hervor. Seine Anwesenheit hatte ich für einen Augenblick ganz vergessen, doch nun schoss mir wieder das Blut ins Gesicht.

„Hallo Emmett“, sagte Brent Riggs gelassen. „Du hast ja heute nicht gerade deinen höflichen Tag. Willst du nicht ein wenig netter zu deiner Assistentin sein?“


Kapitel 4 ~ Brent ~

Ich starrte den kleinen Mann mit dem glänzenden Kahlkopf und den Schweinsäuglein an. Der Typ war doch wirklich das letzte. Wie ging der denn mit seinen Angestellten um? Er machte dieses süße Mädchen völlig fertig und ich hatte den Eindruck, dass er das auch noch zu genießen schien. Auch wenn ich durchaus der Meinung war, dass ein Chef von seinen Mitarbeitern gute Arbeit fordern sollte, so gehörte dazu doch nicht, die Mitarbeiter zu demütigen, wenn sie einen unbedeutenden Fehler begangen hatten. Oder gar keine Fehler. Was hatte die Assistentin denn falsch gemacht?

„Brent“, grunzte Emmett, kam durch die Bürotür nach draußen in sein Vorzimmer und musterte mich mit seinen kleinen Augen. „Versteckst du dich seit Neuestem vor mir?“

Nun spürte ich, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Was glaubte der Kerl denn, wer er war? Wollte er mich etwa genauso dumm anmachen wie seine Assistentin? Die süße Kleine mit den langen braunen Haaren und den ungewöhnlichen Augen konnte er vielleicht fertig machen. Sie war vermutlich auf diesen Job hier angewiesen. Ich allerdings war ganz und gar nicht auf Emmett angewiesen. Im Gegenteil, ich war ja hier, um ihm zu sagen, dass sich unsere Wege ab sofort trennen würden. Daher brauchte ich keine falsche Höflichkeit an den Tag legen.

„Ich verstecke mich nicht vor dir. Du hast mich in deiner Unbedachtheit wohl übersehen“, antwortete ich und presste anschließend meine Kiefer aufeinander, um nicht zu viel zu sagen. Ich wollte nicht, dass die anziehende Assistentin für meine Worte büßen musste, sobald ich das Büro verlassen hatte. Emmett wirkte genau wie der Typ, der seine Wut an seinen unschuldigen Mitmenschen ausließ.

Jetzt hielt er mir lustlos die Hand hin. Ich ergriff sie widerwillig und schüttelte sie. Schlapp und feucht. War Emmett etwa nervös?

„Was kann ich für dich tun?“ fragte Emmett und wirkte zerstreut. Ich verdrehte innerlich die Augen. Wir hatten nur ein Projekt miteinander am Laufen. Warum war ich dann wohl hier?

„Es geht um die Immobiliensache am Hafen“, erwiderte ich und versuchte, mir nichts von meiner Verärgerung anmerken zu lassen.

„Was ist damit?“

„Na das ist ja bisher nicht gerade gut gelaufen.“ Das war stark untertrieben, doch da Emmetts Assistentin noch neben uns stand und die Szene mit großen Augen beobachtete, wollte ich nicht allzu deutlich werden.

„Wie meinst du das?“

„Ich denke, es ist besser, wenn wir das in deinem Büro besprechen.“ Ich warf einen kurzen Seitenblick auf die attraktive Assistentin. Wie hatte Emmett sie doch gleich genannt? Carly?

„Dann komm rein.“

Emmett drehte sich abrupt um und marschierte voraus in sein Büro. Ich warf der Assistentin ein Lächeln zu und war überrascht, als sie ihre Mundwinkel ebenfalls hob. Das Lächeln schien ihr Gesicht zu erleuchten und sprach irgendetwas in mir an, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Ich starrte sie an. Sie hatte ein kleines Muttermal neben dem Mund, das sich ebenfalls bewegte, wenn sie lächelte.

„Kommst du nun?“ Emmetts Stimme klang nicht gerade freundlich. Die kleine Assistentin hob die Schultern als wollte sie sagen „So ist er eben“ und blickte mich aus ihren großen grünen Augen an. Was für eine Farbe! Ich konnte sie gar nicht genau definieren. Irgendwo zwischen smaragdfarben und aquamarin. Als ich an ihr vorbei ins Büro ging, nahm ich einen leichten Duft wahr, der mich an eine Blumenwiese im Sommer erinnerte. Unwillkürlich atmete ich ein paar Mal tief ein, um den Duft in meinem Gedächtnis zu speichern.

„Was kann ich denn jetzt für dich tun?“ fragte Emmett, kaum dass ich die Tür zu seinem Büro hinter mir geschlossen hatte.

„Nichts mehr!“ Meine Stimme klang so brüsk wie ich es beabsichtigt hatte.

„Was meinst du damit?“

„Das Immobilienprojekt am Hafen ist total in die Hose gegangen. Wie hast du nur so ein paar vergammelte Baracken zu so einem überteuerten Preis erwerben können?“

„Das war zum Zeitpunkt des Kaufs nicht klar“, verteidigte sich Emmett.

„Was war nicht klar?“ fragte ich scharf und lachte dann höhnisch. „Wie der Zustand der Immobilie ist? Also mal ehrlich Emmett, du bist seit Jahren im Geschäft. Und da willst du nicht wissen, worauf man achten muss, wenn man in Immobilien investiert? Das kannst du deiner Großmutter erzählen.“ Ich dachte kurz an meine Großmutter, die niemals toleriert hatte, dass ich irgendwelche leicht durchschaubaren Lügengeschichten auftischte.

„Ich weiß, du bist nicht ganz so gut im Geschäft wie ich, aber das ist nun wirklich keine Ausrede. Du hast genug Erfahrung“, fügte ich hinzu. Dieser kleine Seitenhieb musste einfach sein. Ich wollte die Geschäftsbeziehung zu Emmett ohnehin beenden und war vorhin nur so rücksichtsvoll gewesen, um nicht zu riskieren, dass die süße Assistentin einen weiteren Anschiss kassierte. Doch hier drin würde ich nun sagen, was ich wollte.

„Fehler passieren“, erwiderte Emmett nur. Keine Spur von einer Entschuldigung.

„Das mag sein, aber Fehler wie diese dürfen nicht passieren. Ich ziehe mich aus dem Geschäft zurück. Den Verlust schreibe ich ab. Ich habe keine Lust, noch mehr Geld in ein Fass ohne Boden zu investieren. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.“

Emmett lief knallrot an. „Aber das kannst du doch nicht so einfach machen.“

„Kann ich wohl“, entgegnete ich gelassen. „Hast du denn die Verträge nicht aufmerksam gelesen? Wir haben eine Ausstiegsklausel für mich vereinbart, wenn die Verluste zu groß werden. Dieser Grenzwert wurde überschritten.“

„Kannst du mir nicht noch eine Chance geben, das wieder gut zu machen?“ Plötzlich wurde Emmett zugänglicher.

„Wie willst du denn das schaffen?“ fragte ich und war nun ehrlich neugierig. So einen Verlust konnte man nicht wieder reinholen. Die Immobilien waren in miserablem Zustand, was wollte Emmett daran ändern? Sicher, wir konnten renovieren, doch die Kosten wären so hoch, dass das Projekt niemals profitabel würde.

„Ich werde dafür sorgen, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden. Und die zusätzlichen Kosten für die Renovierung werde ich tragen.“

„Warum willst du die zusätzlichen Kosten tragen?“ Das Angebot klang verlockend, also musste irgendwo ein Haken sein. Kein Geschäftsmann machte aus reiner Nächstenliebe solche Angebote. Das Geschäft wäre ein dickes Minus für Emmett.

„Um dir zu zeigen, wieviel mir an unserer Partnerschaft gelegen ist.“

Ich zog die Augenbrauen hoch und sagte nichts. Das bedeutete im Business-Jargon eins: Emmett erwartete eine Gegenleistung von mir. Eine, die ich nicht in Geld erbringen sollte. Vermutlich sollte ich ihm irgendwelche Türen öffnen in Kreisen, zu denen er bisher keinen Zutritt gefunden hatte.

Pech nur, dass ich so etwas nicht für Geld tat. Das tat ich nur für Menschen, die ich mochte oder die sich meine Anerkennung hart erarbeitet hatten. Menschen, von denen ich überzeugt war. Das war bei Emmett nicht der Fall. Im Gegenteil, der Kerl widerte mich an.

Jetzt schien er mein Schweigen für Zustimmung zu halten und öffnete die Bürotür.

„Carly!“ bellte er. Hatte ich mir den Namen der süßen Assistentin also doch richtig gemerkt. Bei dem Gedanken, dass sie gleich hier rein marschieren würde, glaubte ich wieder den blumigen Duft ihres Parfums in der Nase zu spüren. Was war nur mit mir los? Mein Verstand wusste, das konnte nur Einbildung sein, doch vor meinem inneren Auge sah ich eine farbenfrohe Blumenwiese im Sommer.

„Mr. Kershaw?“ Die Assistentin erschien mit Block und Stift in der Tür.

„Komm rein!“ bellte Emmett in einem Ton, bei dem ich schon wieder die Kiefer aufeinander pressen musste, um ihn nicht zu ermahnen. Zunächst wollte ich wissen, was er vorhatte und so konzentrierte ich mich auf Carlys erfreulichen Anblick. Die hübsche Assistentin war nicht besonders groß, dafür aber umso wohlproportionierter. Ihre Beine waren schlank und für ihre Größe lang. Unter ihrem T-Shirt konnte ich große feste Brüste erkennen und als sie sich zwischen mich und Emmett stellte und mir den Rücken zuwandte, hatte ich eine erstklassige Aussicht auf ihren Po. Knackig. Genau wie ich es mochte.

„Na endlich!“ knurrte Emmett die hübsche Carly an. „Was dauert denn hier immer so lange?“

Ich warf einen unauffälligen Blick auf meine Armbanduhr. Es war weit nach 21 Uhr und Emmett meckerte seine Assistentin an, weil sie etwas länger brauchte? Er sollte froh sein, dass sie überhaupt noch bei der Arbeit war. Sicher, auch ich forderte meine Angestellten zu Überstunden auf, wenn das nötig war. Wer etwas werden wollte, musste hart arbeiten. Aber die Sklaverei war doch nun wahrhaftig schon lange abgeschafft worden.

„Verzeihung, Mr. Kershaw“, murmelte Carly nur. Ich bedauerte, dass ich nur ihren Rücken sehen konnte. Zu gerne hätte ich gewusst, welche Emotionen sich in diesem Moment auf ihrem Gesicht spiegelten.

Brent, was ist nur mit dir los? Seit wann denkst du darüber nach, was sich im Inneren einer Frau abspielt?

Diese Frage an mich selbst war mehr als berechtigt. Normalerweise dachte ich bei Frauen nur an das Äußere. Was sie dachten oder fühlten, interessierte mich nicht. Das musste es auch nicht. Keine engeren Beziehungen, das war meine strikte Regel Nummer Eins in meinem Umgang mit Frauen.

Natürlich hatte ich Sex. Viel. Gerne. Und ausschließlich mit Frauen, denen mein Herz nicht gehörte. Am liebsten sogar mit Frauen, die ich für ihre Dienstleistung bezahlte. So bestand nicht die Gefahr, dass sie sich in mich verliebten, mir mit ihren Forderungen auf die Pelle rückten und ich sie am Ende nicht mehr los wurde. Außerdem gaben sie sich so viel mehr Mühe, mich zu befriedigen, ohne dass ich eine entsprechende Gegenleistung erbringen musste.

Welcher Mann würde schon Nein zu einem Blowjob sagen?

Bei dem Gedanken pochte mein Schwanz in meiner Hose. Oder war es der Gedanke an Carly, der dies bewirkte? Noch selten hatte mich eine Frau so angemacht.

Noch nicht einmal Leticia.

Bei dem Gedanken an meine Ex biss ich kurz die Zähne zusammen.

Nach der Geschichte mit ihr hatte ich entschieden, mein Herz niemals mehr zu verschenken. Ich war bis über beide Ohren in die temperamentvolle Mexikanerin verliebt gewesen. Sie war nach New York gekommen, um hier an der Wall Street zu arbeiten und wir hatten uns auf einem Empfang kennengelernt. Schon am selben Abend hatte ich feststellen dürfen, dass sie eine echte Granate im Bett war. Sie schien die perfekte Frau für mich: attraktiv, an Sex interessiert, nicht auf mein Vermögen angewiesen und mit ehrgeizigen Zielen im Leben.

Nach zwei Monaten war ich so in sie verliebt gewesen, dass ich ihr vorgeschlagen hatte, bei mir einzuziehen. Als Leticia mit Sack und Pack bei mir vor der Tür gestanden hatte, hatte ich geglaubt, mein Glück gefunden zu haben.

Nur eine Woche später war ich früher als erwartet von einem Empfang nach Hause gekommen und hatte mich auf einen leidenschaftlichen Abend mit Leticia gefreut. Als ich die Haustür öffnete, musste ich feststellen, dass Leticia bereits einen leidenschaftlichen Abend hatte. Ihr Stöhnen erfüllte das ganze Haus. Ich hatte gegrinst, denn noch hatte ich geglaubt, sie würde sich in meiner Abwesenheit selbst befriedigen und hatte mir ausgemalt, wie ich sie gleich überraschen würde. Ich hatte mich ausgezogen und war ins Schlafzimmer geschlichen.

Dort war Leticia.

Und mein bester Freund Owen, der sie hingebungsvoll fickte.

Ich stand nackt in der Tür und musste mit ansehen, wie sich meine Freundin auf allen vieren von meinem Kumpel bumsen ließ und dabei stöhnte: „Härter. Gib es mir.“

Leticia war noch am selben Abend ausgezogen. Ich hatte weder sie noch Owen je wieder gesehen.

Und seit diesem Abend ließ ich mich auf keine unsicheren Frauengeschichten mehr ein. Der Sex war ebenso gut oder gar noch besser, wenn ich dafür zahlte. Ich erwartete nichts von der anderen Seite und sie erwarteten nichts von mir. Es war ein Geschäft, nicht mehr und nicht weniger.

Einen besten Freund hatte ich auch nicht mehr. Logan war mein engster Vertrauter. Mein Bruder würde mich nie verraten.

„Wieso hast du beim Hafenprojekt nicht wie angewiesen den Gutachter beauftragt?“ schnauzte Emmett Carly an und brachte meine Gedanken damit wieder in die Gegenwart zurück.

„Welchen Gutachter?“ fragte Carly mit verunsichert klingender Stimme.

„Den Gutachter, den wir bei Immobilienprojekten jedes Mal beauftragen. Herrgott! Wie oft muss ich dir das denn noch sagen!“ Emmett war nun kurz davor, Carly anzuschreien. Seine Gesichtsfarbe hatte eine ungesunde Röte angenommen, die sich bis auf seine Glatze ausbreitete, die unattraktiv im Schein der Lampen glänzte.

„Bisher habe ich noch nie einen Gutachter beauftragt“, sagte Carly erstaunt. Ihre Stimme klang so, als ob sie die Wahrheit sagte. Sie drehte sich nun halb um, so dass ich sie im Profil sehen konnte und warf mir einen schnellen, hilfesuchenden Blick zu.

Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich das Muttermal neben ihrem Mund nur zu gerne küssen würde.

„Aber diesmal hättest du es tun müssen!“ schrie Emmett nun. „Bin ich denn hier nur von verdammten Idioten umgeben!“

„Entschuldigung, Mr. Kershaw, aber das hat bisher nicht zu meinen Aufgaben…“ Carly konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen. Emmett unterbrach sie und brüllte: „Kannst du nicht einmal selbst denken?“

Nun reichte es mir.

Was war denn das?

Schlechter Stil!

Und zwar ganz schlechter Stil!

Emmett versuchte, die Verantwortung für seine Fehler auf seine Angestellten abzuwälzen. Sicher, Angestellte machten Fehler, das kam in jeder Firma vor. Aber ein guter Chef stellte sich in diesem Fall vor sie und suchte gemeinsam nach Ursachen, um Dinge zu verbessern, anstatt auszurasten und Schuldige zu suchen.

Und wer hatte denn in diesem Fall den Fehler gemacht?

„Woher hätte Carly denn wissen können, dass sie diesmal einen Gutachter beauftragen musste? Ist sie Immobilienexpertin?“ erkundigte ich mich ruhig. Carly belohnte mich mit einem dankbaren Blick.

„Sie arbeitet lange genug hier, um zu wissen, wie die Dinge laufen sollen.“

„Du bist ihr Chef. Es ist also deine Pflicht, ihr die richtigen Anweisungen zu geben und dich zu vergewissern, dass sie alles verstanden hat.“ Jetzt zuckte Carly zusammen.

„Ich lasse mir doch von dir nicht vorschreiben, wie ich meine Firma zu führen habe!“ Nun richtete sich Emmetts Wut auch gegen mich.

„Nichts liegt mir ferner“, entgegnete ich gelassen. „Aber vielleicht bist du ja für den ein oder anderen Tipp dankbar, wie du in Zukunft solche horrenden Verluste vermeiden kannst.“

„Ich weiß genau, wie ich das in Zukunft vermeiden werde.“

„Ah ja, wie denn?“ Nun war ich tatsächlich gespannt. Was würde Emmett sagen? Ich beobachtete ihn nur aus dem Augenwinkel, denn meine Aufmerksamkeit galt Carly. Sie stand zwischen Emmett und mir und verfolgte unseren Wortwechsel wie ein Ping-Pong-Spiel. Ihr Kopf flog hin und her und ihre Körperhaltung zeigte, wie angespannt sie war.

„Carly!“ bellte Emmett.

„Ja, Mr. Kershaw?“

„Du bist gefeuert! Nimm deine blöde Tasche mit und geh. Und lass dich hier nie wieder blicken! Du kannst froh sein, wenn ich den Verlust, den wir wegen deiner Unachtsamkeit machen werden, nicht von dir zurückfordere!“

„Aber Mr. Kershaw…“

„RAUS!“

„Aber ich brauche den Job!“ Carlys Stimme klang nun flehend und ich konnte hören, dass sie Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten. Als sie mir einen raschen Blick zuwarf, konnte ich die pure Verzweiflung in ihren grünen Augen erkennen. Sie musste auf den Job bei diesem Ekel wirklich dringend angewiesen sein, wenn sie so reagierte. Ich an ihrer Stelle hätte bei der Aussicht, nie wieder für Emmett arbeiten zu müssen, vermutlich ein Freudenfeuer entfacht.

„Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“ fragte ich Emmett mit ruhiger Stimme.

Emmett grinste mich hämisch an. „Nur, wenn du dir den Ausstieg aus all unseren Geschäften nochmal überlegst.“

„Die Entscheidung ist gefallen.“ Was sollte das denn? Was glaubte Emmett von mir? Ich würde mich doch nicht von ihm moralisch erpressen lassen, weiter Geschäfte mit ihm zu machen, damit er seine Assistentin nicht feuerte. Die gefiel mir zwar außerordentlich gut, doch ich kannte sie nicht. Und selbst wenn: Meine Entscheidungen blieben meine Entscheidungen. Da konnte Emmett machen, was er wollte.

„Dann habe ich leider keine andere Wahl als Carly zu entlassen.“

Carly holte tief Luft. Das Geräusch klang, als hätte sie Schwierigkeiten beim Atmen. Ich hätte sie gerne getröstet, doch ich hielt mich lieber zurück, um ihre Lage nicht noch weiter zu verschlimmern.

„Bitte, ohne den Job… ich brauche das Geld…“ Sie brach in Tränen aus. „Bitte, Mr. Kershaw, geben Sie mir noch eine Chance. Ich verspreche, ich mache nichts mehr falsch.“

Wusste sie, was sie da versprach?

Nie mehr einen Fehler zu machen war ein Ding der Unmöglichkeit.

„Hau endlich ab“, zischte Emmett. „Wenn du nicht in 30 Sekunden hier raus bist, dann rufe ich den Sicherheitsdienst.“

Carly schluchzte nun laut auf und flüchtete durch die Tür ins Vorzimmer.

„Behandelst du deine Angestellten immer so?“ fragte ich kalt.

„Ich behandle sie, wie es mir passt. Sie arbeiten für mich und werden von mir bezahlt, also entscheide ich, was wann mit ihnen passiert. Wenn ich sie nicht mehr mag, müssen sie gehen. So einfach ist das.“

Angewidert verzog ich das Gesicht.

„Was ist nun mit unseren Geschäften?“

„Nein danke“, sagte ich kühl. „Mein Anwalt wird sich mit dir in Verbindung setzen, um alles schriftlich zu regeln. Wie gesagt, ich mache von der Ausstiegsklausel Gebrauch. Und an zukünftigen Geschäften mit dir bin ich nicht interessiert.“ Das war schon vor dem Termin so gewesen, doch nachdem ich nun mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Emmett Carly behandelte, wollte ich ganz sicher nichts mehr mit ihm zu tun haben. Wer seine Angestellten beliebig austauschte wie ein Bild in einem Wechselrahmen, der würde auch garantiert keine langfristigen Gewinne einfahren.

„Mach’s gut, Emmett“, sagte ich kühl und ging langsam zur Bürotür, durch die die süße Carly eben weinend verschwunden war.

„Das wünsche ich dir nicht“, schoss Emmett gehässig hinterher.

Ich öffnete die Tür, ohne mich noch einmal umzusehen.

Das Vorzimmer war leer.

Die hübsche Carly war spurlos verschwunden.

Schade.

Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich nur zu gerne einen weiteren Blick in ihre grünen Augen geworfen hätte.


Kapitel 5 ~ Carly ~

Schluchzend ergriff ich die Reisetasche, die ich zuvor hinter meinem Schreibtisch abgestellt hatte und rannte so schnell ich konnte nach draußen.

Ich wollte nur weg hier!

Am liebsten wäre ich sofort zurück nach Texas gereist, zu meinen Eltern und hätte mich dort in mein Bett gelegt. Morgen würde mir meine Mutter eine Tasse heiße Schokolade ans Bett bringen, ich würde aufstehen, meine Bücher schnappen und in die High School gehen, wo Jason und meine anderen Freunde auf mich warteten.

Ja, einfach die Zeit zurückdrehen, das wäre toll.

Leider war das unmöglich. Genauso unmöglich war der zweite Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Ich wünschte mir, Brent Riggs würde aus Emmetts Büro kommen, mich ansehen und meine Hand nehmen und mit mir nach draußen gehen. Wie Emmett versucht hatte, ihn zu erpressen, war wirklich übel. Dennoch hatte Brent Riggs mir beistehen wollen und so träumte ich nun davon, er würde…

Carly. Hör auf mit diesen Spinnereien.

Vor dem Büro drückte ich auf den Knopf neben dem Fahrstuhl. Ich hatte Glück und die Türen öffneten sich sofort. Hastig ging ich hinein und presste meinen Finger auf den Knopf für das Erdgeschoss. Als sich die Türen wieder schlossen, holte ich ein Taschentuch hervor und putzte mir ausgiebig die Nase. Schon fühlte ich mich ein wenig besser, auch wenn sich die Situation kein bisschen geändert hatte.

Der Fahrstuhl war unten angekommen und ich hastete durch die Eingangshalle nach draußen. Der Nachtportier sah erstaunt von seinem Buch auf und rief mir ein schnelles „Ciao, Carly“ hinterher. Ich antwortete nicht. Normalerweise nahm ich mir immer Zeit für ein kleines Schwätzchen, doch heute war mir nicht danach. Sollte er doch denken, was er wollte. Ich würde ihn ohnehin nie wiedersehen.

Bei diesem Gedanken wurden mir die Knie weich. Nicht wegen des Nachtportiers, der war ein freundlicher älterer Herr mit starkem Übergewicht und einer Frau, die ihn jeden Tag liebevoll bekochte.

Nein, meine Kündigung bedeutete… dass ich endgültig ruiniert war.

Ich hatte nichts mehr.

Keine Wohnung.

Kein Geld.

Keinen Job.

Was sollte ich nur tun?

Draußen empfing mich leichter Nieselregen. Ich war froh, dass es bereits dunkel war, denn so konnte keiner der vorbeieilenden Passanten die Tränenspuren auf meinem Gesicht sehen. Nicht dass es in New York jemanden großartig interessiert hätte. Das hier war kein texanisches Dorf, wo jeder jedem half. Das hier war New York. Hier half jeder zuerst sich selbst. Anderen zu helfen konnte gar gefährlich sein, schließlich war schon mehr als eine Frau von jemandem angegriffen worden, der sich als hilfsbedürftiger Bettler ausgegeben hatte. Wer in Not war, musste sich in dieser Stadt auf Freunde und Bekannte verlassen.

Dankbar dachte ich an Joanna.

Mittlerweile hatte ich die nächste Subway Station erreicht und nahm die Rolltreppe nach unten. Die Gänge waren hell erleuchtet, doch wie erwartet schenkte mir niemand besondere Aufmerksamkeit.

Als ich keine Viertelstunde später die Subway wieder verließ, schickte ich Joanna eine Nachricht.

Bin gleich bei dir.

Joannas Mitbewohner war nicht nur heikel, was Übernachtungsgäste anging, er mochte es auch nicht, wenn spät abends jemand klingelte oder anrief. Die Wohnung der beiden lag im fünften Stock eines älteren Gebäudes. Rasch zog ich die Tür zur Lobby auf und zwängte mich dort in den engen Fahrstuhl. Normalerweise hätte ich das Haus nicht so einfach betreten können, doch die Verriegelung der Eingangstür war seit über einem Monat kaputt und niemand kümmerte sich um die Reparatur. Mein Glück.

Oben erwartete mich Joanna bereits in der offenen Tür.

„Schnell, komm rein“, flüsterte sie ohne weitere Begrüßung, zog mich am Ärmel in die Wohnung und wies den Gang hinunter zu ihrem Zimmer. Ich huschte an ihr vorbei und hörte, wie sie hinter mir die Wohnungstür so leise wie möglich schloss. Das gleiche geschah wenige Sekunden später mit der Zimmertür.

Ich stellte die Reisetasche auf den Boden und setzte mich auf Joannas Bett. Und dann fing ich wieder an zu schluchzen.

„Oh Carly, so schlimm?“ Joanna setzte sich neben mich, legte mitfühlend ihren Arm um meine Schultern und wiegte mich sanft hin und her.

„Ach Joanna…“ weinte ich. Sie griff nach einer Box mit Taschentüchern, die auf ihrem Nachttisch stand und hielt sie mir hin. Ich zupfte eines heraus und weinte es voll. Und dann noch eines.

„Carly, das wird schon alles wieder gut. Heute Nacht bleibst du erst mal hier und dann finden wir eine andere Bleibe für dich. Ich habe da sogar schon etwas in Aussicht.“

„Es ist ja nicht nur das“, weinte ich.

„Mach dir doch keine Sorgen wegen der Polizei. Paige wird bestimmt nichts zur Anzeige bringen. Das war doch nur eine dumme Drohung, um dir Angst einzujagen. Und selbst wenn sie zur Polizei gehen und dort irgendwelche Geschichten erzählen sollte: Sie hat keine Beweise. Null. Nichts. Wahrscheinlich kann sie nicht einmal beweisen, dass sie überhaupt je 100 Dollar in der Handtasche hatte.“

„Ihr Freund wird alles bezeugen, was sie will.“

„Trotzdem. Nun mach dir nicht solche Sorgen.“

Ich putzte mir lautstark die Nase und sah Joanna an. „Das habe ich gerade auch nicht gemeint. Ich…“ Bei der Erinnerung an das, was sich gerade bei der Arbeit abgespielt hatte, kamen mir erneut die Tränen. „Ich bin gerade gefeuert worden“, stieß ich hervor und schluchzte nun so lautstark, dass mein ganzer Körper bebte und mir der Rotz aus der Nase lief.

„Was?“ Joannas entsetzter Ausruf ließ mich nur noch heftiger weinen. Joanna streichelte mir über den Rücken. „Was ist passiert?“ fragte sie dann etwas ruhiger.

„Ach, mein Chef hat nur einen Sündenbock gebraucht, dem er seine eigenen Fehler in die Schuhe schieben kann. Und das war ich“, stieß ich zwischen heftigen Schluchzern hervor.

„Er hat dich gefeuert, weil er einen Fehler gemacht hat?“

„So kam es mir vor. Er musste sich vor einem Geschäftspartner rechtfertigen und dann hat er eben mich nach vorne geschoben.“

„Das muss ja ein Ekel sein. Beide, dein Chef und der Geschäftspartner.“

„Ach, der… der Geschäftspartner wollte mich in Schutz nehmen, zumindest hat es sich so angefühlt.“ Bei der Erinnerung daran, wie Brent sich für mich eingesetzt hatte, versiegten meine Tränen und mein Gesicht entspannte sich endlich wieder. „Er konnte nichts dafür.“

„Du lächelst“, stellte Joanna fest.

„Er… also er sah eigentlich ganz gut aus“, murmelte ich unsicher und hob meinen Kopf.

Jetzt lachte Joanna. „Carly findet einen Mann attraktiv! Ich glaube, ich mache jetzt ein Kreuz im Kalender. Das kam noch nie vor, seit du in New York bist.“

„Na ja, bisher hatte ich keine Zeit dazu“, verteidigte ich mich. „Du weißt doch, ich muss viel arbeiten. Ich brauche das Geld. Darum ist die Situation jetzt so schlimm für mich. Wie soll ich nur meine Eltern weiter unterstützen? Ohne mich können sie die Raten für den Kredit niemals abzahlen. Dann habe nicht nur ich kein Zuhause mehr, sondern auch sie. Sie brauchen mich.“

„Wie kommt es denn, dass die Farm auch nach Jahren nicht profitabel ist?“

„Dad hat einfach kein Händchen für sowas. Mom auch nicht. Die beiden lieben Tiere und die Landwirtschaft, aber was Finanzen angeht, sind sie einfach wie kleine Kinder. Sie kamen trotzdem immer ganz gut durch, aber dann kam diese Dürre und…“

Joanna seufzte. „Ja, das ist wirklich Pech.“ Sie sah mir in die Augen und legte ihre Hände auf meine Schultern. „Das sind perfekte Bedingungen für einen Neuanfang, Carly. Eine neue Wohnung und ein neuer Job. Du wirst schon sehen, dein Leben wird in einigen Monaten viel besser sein als jetzt.“

Mutlos senkte ich den Kopf. „Ich werde keinen neuen Job finden, Joanna. Zumindest keinen, der besser ist als Zeitungen austragen und Burger braten. Ich habe ein paar Semester ohne Abschluss studiert und jetzt ein paar Monate gearbeitet. Das ist alles. Emmett wird mir sicher keine Empfehlung schreiben oder ein paar nette Worte sagen, wenn ein zukünftiger Arbeitgeber bei ihm anruft, um eine Auskunft über mich einzuholen.“

„Hm…“, machte Joanna.

„Ich hatte schon nicht die besten Aussichten nach dem Studium, aber jetzt? Das hier ist schlimmer. Alle werden denken, dass ich nichts tauge.“

„Carly, nun…“ Weiter kam Joanna nicht mit dem, was sie auch immer sagen wollte, denn in diesem Moment bummerte es von draußen an die Tür.

„Joanna!“ rief eine herrische männliche Stimme. „Ich höre genau, dass du da noch Besuch hast. Es ist Zeit, dass er nach Hause geht. Denk an unsere Regeln.“

Ängstlich blickte ich wieder auf. Joanna sah mich an und verdrehte die Augen. „Das ist ein Notfall, Patrick!“ rief sie energisch zurück.

„Notfälle sind in den Regeln nicht vorgesehen!“

„Dann sollten wir sie vielleicht vorsehen. Oder soll ich meiner besten Freundin sagen, dass sie heute Nacht im Central Park schlafen soll?“

Nun öffnete sich die Tür und Patricks breites Gesicht schob sich herein. „Sie wird ja wohl Geld für ein Hotelzimmer haben.“

Joanna stand auf und stellte sich vor Patrick. „Nein, hat sie nicht! Oder was meinst du, warum sie hier ist? Weil die Isomatte vor meinem Bett so eine bequeme Schlafgelegenheit ist?“

„Das hier ist eine WG, da kann nicht einfach jeder so machen, was er will.“

„Es ist nur für eine Nacht.“

„Das sagst du jetzt. Wenn sie heute kein Geld für ein Hotelzimmer hat, woher soll sie es dann morgen nehmen?“

„Ihre neue Wohnung wird erst morgen frei und aus der alten musste sie heute schon wegen eines Wasserschadens ausziehen. Das war so nicht vorgesehen“, log Joanna. Ich hielt hinter ihr den Atem an. Solche Einfälle hatte ich nie, wenn es darum ging, eine Situation zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Ich bewunderte Joanna, doch gleichzeitig fragte ich mich, was sie tun würde, wenn ihre Lüge aufflog.

„Das kann ja jeder sagen.“ Patrick gab sich damit nicht zufrieden.

„Was willst du, ein Foto vom Wasserschaden?“ Joanna klang zornig, doch dann seufzte sie. „Also gut, ich bin mir bewusst, dass das hier gegen die Regeln verstößt. Ausnahmsweise übernehme ich dafür nächste Woche auch den Putzdienst für dich. Okay?“

„Nur dieses eine Mal“, brummte Patrick. „Das nächste Mal solltest du dich besser wieder an die Regeln halten.“

„Das werde ich“, sagte Joanna und schloss die Tür.

Als sie sich zu mir umdrehte, rollte sie die Augen nach oben und flüsterte so leise, dass ich es kaum hören konnte: „Was für ein Beamter.“

Ich starrte sie hilflos an. „Und was soll ich jetzt tun? Ich hab keine Ahnung, wo ich morgen übernachten soll.“

Joanna lächelte mich warmherzig an. „Carly, meine Liebe, verlass dich auf mich. Ich hab dir doch vorhin gesagt, dass ich schon was in Aussicht habe.“

„Was?“

„Vor lauter Sorge um deinen Job und deine Zukunft hast du die guten Nachrichten gar nicht wahrgenommen. Und ich sag dir: Es sind sogar sehr gute Nachrichten.“ Jetzt klang Joanna fast enthusiastisch. Und ich war komplett verwirrt.

„Sehr gute Nachrichten?“ Woher sollten die denn kommen? Ich war pleite und der New Yorker Wohnungsmarkt war der New Yorker Wohnungsmarkt. Für Menschen mit wenig Geld gab es hier nicht viele Optionen.

„Ich hab für dich auf einer Housesitter-Website nach Unterkünften gesucht“, verkündete Joanna triumphierend.

„Auf was für einer Website?“

„Eine Housesitter-Website. Dort suchen Menschen, die in Urlaub fahren oder länger weg sind, jemanden, der für eine Zeitlang in ihrem Haus wohnt und sich dort um Pflanzen und Tiere kümmert, alles in Schuss hält und so weiter.“

„Davon habe ich noch nie gehört.“

„Dann wird es höchste Zeit.“

„Hast du das schon mal gemacht?“

„Nein, aber Izzy.“ Izzy war Joannas Schwester Isabella, die sich seit einigen Jahren permanent auf Weltreise zu befinden schien. Sie besuchte die unmöglichsten Orte und wohnte in den schönsten Unterkünften. Und das war also durch Housesitting möglich?

„Die lassen einfach jemand Fremdes bei sich wohnen?“ fragte ich ungläubig.

„Ganz fremd bist du ja nicht. Oft wollen die Eigentümer dich kennenlernen, bevor sie wegfahren. Und wenn sie wiederkommen und alles gut in Schuss ist, dann hinterlassen sie dir eine gute Bewertung auf deinem Profil. Andere, die einen Housesitter suchen, wissen dann, dass du vertrauenswürdig bist. So ähnlich wie bei einem Hotel. Man schaut sich an, was die anderen gesagt haben und dann weiß man, ob es da sauber und ordentlich ist.“

„Aber über mich hat doch noch keiner was gesagt.“

„Stimmt. Aber über Izzy.“

„Über Izzy?“ echote ich verständnislos.

„Carly, sei doch nicht so naiv“, stöhnte Joanna. „Izzy ist gerade in einem Kloster in Indien und garantiert nicht auf der Website aktiv. Also hab ich mich mit ihrem Passwort eingeloggt und geschaut, ob jemand ab morgen dringend einen Housesitter in New York sucht. Bingo! Du hast eine neue Unterkunft. Und was für eine!“ Sie strahlte mich freudig an.

„Du hast Izzys Passwort?“ war alles, was mir dazu einfiel.

„Für Notfälle“, erklärte Joanna. „Man weiß ja nie, was auf Reisen alles so verloren geht.“

„Also… ab morgen soll ich in der Wohnung von irgendjemandem wohnen?“ Ich konnte noch immer nicht glauben, was gerade passierte.

Joanna lachte laut. „In der Wohnung? Oh nein, Carly Moore. Du wirst in einer Villa residieren. Drunter machen wir es nicht. Schau dir das mal an.“ Joanna nahm ihr Handy vom Nachttisch, öffnete eine App, tippte dreimal kurz auf den Bildschirm und hielt mir dann das Handy hin. Ungläubig starrte ich auf Fotos von einer New Yorker Villa. Mit Garten. Sowas war eine absolute Rarität hier.

„Da soll ich wohnen?“

„Da wirst du wohnen!“ grinste Joanna. „Freust du dich gar nicht?“

„Ich… äh…“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Was ist, wenn sie merken, dass ich nicht Izzy bin?“

„Wahrscheinlich wird das gar keiner merken. Wie auch? Die haben Izzy doch noch nie gesehen. Du weißt, wie man ein Haus in Ordnung hält und kannst dich ordentlich benehmen. Klauen wirst du auch nix, also ist doch alles gut.“

„Ja?“

„Carly! Es wird Zeit, dass du ein bisschen selbstbewusster wirst. Ja, du musstest dein Studium abbrechen. Aber nicht wegen schlechter Leistungen oder weil du Drogen genommen hast. Sondern weil du kein Geld mehr hattest. Du kannst was! Sag dir das immer wieder, dann wirst du auch einen neuen Job finden.“

„Ja…“

„Und du bist eine nette, hübsche Person, mit der man sehr gut auskommen kann. Du hast es nicht nötig, dich von einer Paige herumschubsen zu lassen! Jetzt hütest du erst mal für eine Woche diese Villa und danach vielleicht noch eine andere Wohnung und dann wirst du eine nette WG gefunden haben, in der man froh ist, eine so tolle Mitbewohnerin wie dich zu haben!“ Joanna klang so energisch wie ich sie noch nie gehört hatte.

„Vielleicht hast du recht…“, erwiderte ich zögernd.

„Ich habe nicht nur vielleicht recht, ich habe sogar ganz bestimmt recht. Du verkaufst dich ständig unter Wert! Darum hast du auch noch keinen Mann gefunden!“

„Ich hatte einfach noch keine Zeit dafür“, verteidigte ich mich. Warum dachte ich jetzt plötzlich an Brent Riggs?

„Du musst dich mehr trauen. Und morgen fängst du damit an.“

Ich nahm Joanna das Handy aus der Hand und blickte erneut auf das Foto der imposanten Villa. Nach einigen Sekunden hob ich meinen Blick. „Also gut, ich mache das.“

„Wusste ich es doch“, sagte Joanna siegessicher.

„Wem gehört denn das Haus?“

„Ach, irgendeinem reichen Geschäftsmann, der für eine Woche nach Texas muss. Er wird dir morgen alles erklären. Danach wirst du nichts mehr mit ihm zu tun haben.“

„Das klingt gut.“ Wenn ich eines dringend nötig hatte nach dem ganzen Theater mit Paige und Emmett, dann war es Ruhe.

Ich wollte eine Weile einfach niemanden sehen, der mich innerlich aus dem Gleichgewicht brachte. Ich musste mich auf meine Jobsuche konzentrieren.


Kapitel 6 ~ Brent ~

„Hi altes Haus.“ Als ich am frühen Morgen die Tür öffnete, stand Logan vor mir. Pünktlich wie immer. Auf ihn konnte ich mich verlassen.

„Gut, dass du da bist“, sagte ich nur und trat beiseite, um Logan in meine Villa zu lassen. Nur eine Sekunde später schoss Max laut bellend aus der Küche und machte Anstalten, sich auf Logan zu stürzen.

„Max!“ brüllte ich in einer Lautstärke, die jeden anderen Menschen im Haus aufgeweckt hätte. „Kannst du dich denn nicht EINMAL zusammenreißen, wenn Logan kommt?“ Zur Belustigung aller sprach ich mit Max wie mit einem Menschen und appellierte immer wieder an seine Vernunft. Ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass er mir zuhörte und eines Tages beschließen würde, meinen Anweisungen zu folgen. Jetzt blieb er in der Mitte der großen Eingangshalle stehen, stemmte seine Beine auf den Marmorfußboden und bellte, was das Zeug hergab. Immerhin versuchte er nicht, Logan zu beißen. Vielleicht hatte er also tatsächlich etwas gelernt.

„Ich fasse es nicht. Bei Logan bellst du das ganze Viertel zusammen, aber wenn hier jemand versucht, einzubrechen, dann liegst du in deinem Körbchen und schnarchst. Was ist bloß mit dir los?“ Max gab mir natürlich keine Antwort, sondern bellte unbeeindruckt weiter. Ich packte ihn am Halsband und ging mit ihm durch das große Wohnzimmer, bis wir vor der Terrassentür standen.

„So! Jetzt bleibst du erst mal draußen und reagierst dich dort ab. Wenn Logan wieder gegangen ist, kannst du wieder reinkommen.“ Ich schubste Max energisch aber liebevoll durch die Tür nach draußen in den Garten und schloss sie hinter ihm. Das Bellen wurde leiser. Allein die räumliche Trennung von Logan schien Max zu beruhigen.

„Ist das denn zu fassen?“ sagte ich und fuhr mir mit der Hand über meine Haare. „Man sollte doch meinen, der Hund hätte genug Zeit gehabt, sich mit dir anzufreunden.“

„Offensichtlich wollte er das nicht“, grinste Logan.

„Bleibt nur zu hoffen, dass der Housesitter mit ihm auskommt.“

„Es ist eine Housesitterin. Und sie hat angeblich ein Händchen für Tiere.“

„Na das werden wir ja sehen.“ Ich war immer noch skeptisch, was das Experiment mit der Housesitterin anging, doch da ich in zwei Stunden im Flugzeug nach Texas sitzen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als mich darauf einzulassen.

Ich freute mich auf die Reise, denn wie immer würde ich mit meiner eigenen Maschine fliegen. Fliegen war mein Hobby. Meine Leidenschaft. Meine Passion. In der Luft zu sein, unter mir die Erde zu sehen, ganz egal ob es sich um die weite Landschaft des Mittleren Westens, um die gebirgigen Rocky Mountains oder das Panorama von Manhattan handelte, vermittelte mir ein Gefühl von Zufriedenheit, das ich sonst nirgends fand. Außerdem war es die schnellste Methode, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Ich hasste nichts mehr als Linienflugzeuge und die Aussicht, stundenlang von jemand anderem beobachtet zu werden, auch wenn der in der First Class weit entfernt von mir saß, ließ mich erschaudern.

Zu Beginn meiner Unternehmerlaufbahn hatte ich für Geschäftsreisen ein Flugzeug mitsamt dem Piloten geleast, wann immer ich es brauchte. Das hatte den Nachteil gehabt, dass ich meine Reisen nicht spontan planen konnte. Schließlich hatte ich mir mein eigenes Flugzeug angeschafft und einen Piloten eingestellt. Doch dann hatte ich entdeckt, dass ich es genoss, die Maschine selbst zu steuern. Heute gehörten ein Helikopter, ein Segelflugzeug und eine Cessna zu meinen Maschinen. Ich konnte sie nutzen, wann immer ich wollte.

„Wann kommt diese Housesitterin denn?“ fragte ich ungeduldig.

„In 10 Minuten“, erwiderte Logan.

Bevor ich etwas antworten konnte, vibrierte mein Handy.

„Ja?“ nahm ich den Anruf an.

„Mr. Riggs?“ fragte eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam.

„Ja.“

„Hier ist Tom von Aircraft Maintenance and Repairs.“ Das war die Firma, die ich damit beauftragt hatte, meine Cessna und den Helikopter in Schuss zu halten. Was wollten die denn?

„Guten Morgen.“

„Ich habe gerade erfahren, dass sie in einer Stunde nach Texas fliegen wollen.“

„Das stimmt.“ Es würden eher zwei Stunden sein, da ich unbedingt die Housesitterin kennenlernen wollte, bevor ich mich auf den Weg machte. Doch das brauchte Tom nicht zu wissen.

„Ähm… es gibt da ein kleines Problem.“

„Was ist passiert?“ Jetzt hatte Tom meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich hasste Probleme. Und noch mehr hasste ich Mitarbeiter und Dienstleister, die Probleme nicht lösen konnten, sondern damit zu mir kamen. Dafür bezahlte ich sie nicht. Ich bezahlte sie dafür, so zu arbeiten, dass Probleme gar nicht erst entstanden oder zumindest gelöst wurden, bevor ich von ihnen erfuhr.

„Wir wollten gestern ein Ersatzteil einbauen, einen Luftfilter. Wir haben ihn bereits vor einer Woche bestellt, aber die Lieferung hat sich verzögert.“

„Das heißt?“ Logan, der das Gespräch verfolgte, sah mich bei diesen Worten mit hochgezogenen Augenbrauen an, was ein Zeichen dafür war, dass meine Stimme nicht besonders freundlich klang. Gut so.

„Nun ja…“, druckste Tom herum. „Das Teil wurde zum Glück heute Morgen geliefert.“

„Und?“

„Wir müssen es noch einbauen, bevor Sie nach Texas fliegen können. Das wird ungefähr zwei Stunden dauern. Tut mir leid, Mr. Riggs, aber in einer Stunde können Sie noch nicht abheben.“

„Was soll das heißen? Sie halten sich nicht an unseren Vertrag? Ich bezahle Sie dafür, dass meine Cessna jederzeit flugbereit ist. JEDERZEIT!“

„Die Lieferung hat sich eben verzögert…“ Tom wiederholte seine Ausrede.

„Es ist IHR Job, die richtigen Lieferanten auszuwählen. Solche, die ihre Teile pünktlich und ohne Verzögerung liefern! Dann fliege ich eben mit dem alten Luftfilter nach Texas!“

„Das geht leider nicht, Mr. Riggs“, sagte Tom und nun klang seine Stimme ebenfalls recht entschieden. „Der alte Luftfilter wurde bereits vorgestern Nacht ausgebaut. Wir wollten den neuen gestern so schnell wie möglich einbauen, damit die Maschine startklar ist, wie vertraglich zugesichert. Momentan ist also kein Luftfilter in der Cessna. Ohne kann ich sie leider nicht starten lassen.“

„Es ist doch nur ein beschissener Filter!“

„Tut mir leid, Mr. Riggs, wir sind für Ihre Sicherheit zuständig. In zwei Stunden ist das Flugzeug wieder bereit. Vorher können Sie nicht starten.“

Zwar hatte ich meine Pläne ohnehin so geändert, dass ich erst in zwei Stunden los wollte. Doch das sagte ich Tom nicht. Ihm war ich garantiert keine Rechenschaft schuldig. Seine Firma war mir dafür erstklassige Arbeit schuldig und die hatte sie in diesem Fall nicht geliefert.

„Wenn das noch einmal vorkommt, sind Sie den Wartungsvertrag für meine Maschinen los“, drohte ich. „Ich werde zu spät zu einem wichtigen Termin kommen und es könnte sein, dass mir darum ein Geschäft in Millionenhöhe durch die Lappen geht. Millionen, verstehen Sie? Es geht um richtig viel Geld.“

„Ja, Mr. Riggs“, antwortete Tom nur. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Das will ich hoffen“, knurrte ich. „Ich bin in zwei Stunden da, zum pünktlichen Abflug.“ Mit diesen Worten beendete ich das Gespräch, ohne auf eine Antwort von Tom zu warten.

Logan sah mich an. „Was ist los?“

„Das war die Wartungsfirma für die Cessna. Ich kann erst in zwei Stunden abfliegen.“

„Du wolltest doch ohnehin erst in zwei Stunden los.“

„Na und? Das brauchen die nicht zu wissen. Sie sollen meine Maschine warten und sich nicht darauf verlassen, dass sich meine Pläne so ändern, dass es in ihr Konzept passt.“

Logan seufzte. „Du bist genau wie Max.“

„Was soll das denn heißen?“

„Wenn dir was nicht passt, springst du laut bellend auf die nächstbeste Person los.“

„Die haben einen Fehler gemacht.“

„Fehler kann man auch mal verzeihen. Hat unsere Großmutter immer gesagt.“

Logan hatte recht. Doch das würde ich in diesem Fall niemals zugeben. Da es in diesem Moment an der Tür klingelte, musste ich auch nicht antworten.

„Das wird die Housesitterin sein.“ Ich ging hinüber zu meinem Schreibtisch, beugte mich über meinen PC und holte mir mit zwei Klicks das Bild der Kamera heran, die sich über der Klingel befand.

„Hm…“ brummte ich, als ich das Profil einer kleinen Frau mit braunen Haaren und einer heißen Figur erkannte. Ihr Gesicht war leider nicht richtig zu sehen. „Das ist sie?“

Logan kam näher und beugte sich über meine Schulter. „Anscheinend.“

„Was heißt anscheinend? Weißt du nicht, wie sie aussieht?“

„Anscheinend heißt, dass ich sie nicht in einem Modelkatalog ausgesucht habe. Sondern auf einer Housesitting-Website. Da kommt es noch auf ein paar andere Qualitäten an.“

„Schon gut, schon gut“, brummte ich und gab dem Überwachungssystem elektronisch den Befehl, das Gartentor zu öffnen. Die braunhaarige Frau verschwand aus meinem Blickfeld. Als sie sich bewegte, hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Ich kannte sie. Ja, da war ich mir ziemlich sicher. Aber woher nur? In Gedanken ging ich alle kleinen braunhaarigen Frauen durch, die ich in den letzten Jahren getroffen hatte. Es waren nicht allzu viele, denn seit ich für Sex am liebsten bezahlte, bevorzugte ich helle Haare. Blond. Rot. Gefärbt. Dunkle Haare erinnerten mich zu sehr an Leticia und an sie wollte ich wahrhaftig nicht mehr denken.

Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich nur Einbildung. Ich kannte die Frau sicher nicht. Gefolgt von Logan durchquerte ich die Eingangshalle, um die Haustür persönlich zu öffnen. Sekunden später blickte ich in ihr Gesicht.

Ein Paar Augen mit undefinierbarer Farbe funkelten mich an.

Einer Farbe, die irgendwo zwischen smaragd und aquamarin lag.

Ich hatte sie schon einmal gesehen.

Gestern Abend.

Vor mir stand die süße Assistentin von Emmett Kershaw.

Die er ohne große Umschweife rausgeworfen hatte.

Sie war offensichtlich genauso überrascht wie ich, denn sie starrte mich mit offenem Mund an.

Logan bemerkte von alldem nichts, trat beherzt nach vorne und sagte: „Hallo. Ich bin Logan. Wir haben gestern über die Website geschrieben. Das ist mein Bruder Brent, auf dessen Haus du aufpassen sollst.“

„Ich… hallo.“ Ein kurzes Räuspern. „Ich bin Carly.“

„Carly?“ Logan runzelte die Stirn. „Auf dem Profil stand doch Izzy, oder?“

„Ähhh… das erkläre ich gleich. Darf ich reinkommen?“, fragte Carly.

Logen warf mir einen auffordernden Blick zu.

„Guten Morgen“, sagte ich steif und trat zur Seite, damit Carly eintreten konnte. Als sie an mir vorbei ging, stieg wieder dieser leichte Duft nach einer Blumenwiese im Sommer in meine Nase. Ich folgte Carly und prallte wenige Sekunden später gegen sie, als sie abrupt stehen blieb. Sie stolperte leicht nach vorne und ich umfasste sie unwillkürlich mit meinem Arm, um zu verhindern, dass sie zu Boden fiel und sich verletzte. Für eine Sekunde presste ich ihren warmen weichen Körper gegen meinen. Ich spürte ihre Brüste unter meinem Arm. Groß. Fest. So wie ich sie mochte. Am liebsten hätte ich Carly noch länger in der Umarmung behalten, um ihren Körper weiter zu spüren. Am liebsten hätte ich diesen Körper weiter erkundet.

Brent! Sie arbeitet ab heute für dich! Denk an deine Regeln. Sex nur gegen Bezahlung und niemals, niemals mit einer Frau, die zu deinen Angestellten zählt oder die du schon von irgendwoher kennst und womöglich wiedersehen könntest.

Ich ließ Carly so schnell wie möglich los. Sie warf mir einen scheuen Blick zu.

„Entschuldigung. Es ist nur… das ist alles so beeindruckend.“ Mit ihrem Arm wies sie auf die weite Eingangshalle.

„Hast du noch nie in einer Villa Housesitting gemacht?“ Ich klang grob und unhöflich und verfluchte mich selbst dafür. Doch es war für mich der einzige Weg, meine Verwirrung in den Griff zu bekommen.

„Ich… na ja… also eigentlich habe ich das noch gar nie gemacht“, gestand sie, während ihre Wangen sich mit einer tiefen Röte überzogen. Sie öffnete den Mund leicht und leckte mit ihrer Zunge über das kleine Muttermal neben ihren Lippen. Ob sie eine Ahnung hatte, wie erotisch das wirkte?

Brent! Lass dich nicht ablenken!

„WIE BITTE?“ Ich konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart. Was hatte ich da gerade gehört? Sie hatte keine Ahnung vom Housesitting? Wären Logan und ich jetzt allein gewesen, hätte ich ihn gefragt, was er sich eigentlich dabei dachte, so eine Amateurin einzustellen.

„Das klang auf der Website aber ganz anders“, sagte Logan in diesem Moment. „Auf deinem Profil waren ganz schön viele Bewertungen. Sehr gute Bewertungen.“

„Ich… na ja… also ich habe ein Problem mit meiner Wohnung und da hat eine Freundin gestern angeboten, dass sie mir hilft, eine Unterkunft zu finden. Sie hat das hier für mich arrangiert. Über das Profil ihrer Schwester.“ Carlys Wangen glühten nun tiefrot und ihr Blick war fest auf ihre Zehenspitzen geheftet. Immerhin schien sie ihre Schwindelei zu bereuen. Dennoch hätte ich ihr in diesem Moment am liebsten den Hintern versohlt.

Bei diesem Gedanken verspürte ich eine absurde Regung. Mein Schwanz begann, in meiner Hose zu pochen.

„Aha“, sagte ich kalt und ließ mir nichts anmerken. „Und woher sollen wir dann wissen, dass du der Sache hier gewachsen bist?“

„Ich… ich werde mich um alles kümmern und alles so machen, wie Sie es haben wollen“, versprach Carly und hob nun langsam den Blick. Ihre grünen Augen blickten ehrlich drein und wieder wollte ich…

Brent!

Ich rief mich innerlich zur Ordnung. Am besten sah ich überhaupt nicht mehr in diese Augen.

„Nun, dann wollen wir mal sehen. Gehen wir ins Wohnzimmer.“ Ohne Carly weiter zu beachten, schritt ich voraus, bis ich die Terrassentür erreicht hatte. Ich wollte Carly auf die Probe stellen. Als ich die Terrassentür langsam öffnete, schoss Max nach drinnen. Er raste auf Logan zu, doch als er Carly erblickte, die zwei Schritte hinter mir stand, blieb er abrupt stehen. Er rührte sich nicht von der Stelle und schien zu überlegen, ob er bellen sollte oder nicht.

„Ja hallo, was bist du denn für ein wunderschöner Hund“, sagte Carly mit einer Stimme, die ich weder gestern noch heute an ihr gehört hatte. Sanft. Schmeichlerisch. Und dennoch so, dass klar war, sie war die Herrin.

Max bellte einmal kurz, trottete zu Carly, die ihn eine Weile hinter den Ohren kraulte und legte sich dann zu ihren Füßen auf den Boden. Carly richtete sich wieder auf. „Was für ein wunderbares Tier“, strahlte sie. „New York ist fabelhaft, doch ich vermisse die Tiere bei meinen Eltern auf der Farm schrecklich.“

Ich nickte nur. „Gut, dann wäre das ja geklärt und wir können alles weitere besprechen.“ Logan sah mich erstaunt an. Ja, normalerweise hätte ich einer Lügnerin hier drin keine Chance gegeben. Doch erstens drängte die Zeit. Ich musste unbedingt nach Texas, sonst würde mir das Geschäft mit den Arabern durch die Lappen gehen. Zweitens kannte ich Carly immerhin schon, wenn auch nur als Emmetts Assistentin. Es war unwahrscheinlich, dass sie eine Betrügerin war. Und drittens kam sie mit Max klar.

Und viertens… also viertens hatte ich ein leicht schlechtes Gewissen. Hätte ich Emmett gestern nicht abserviert, so hätte Carly ihren Job behalten. Ich hatte das absurde Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein.

Carly hatte also den Job als Housesitterin. Unter strengen Auflagen.

„Erstens“, begann ich und hob einen Finger. „Keines der Autos, die hier stehen, wird von dir benutzt. Weder der Porsche noch der SUV mit der Hundebox. Spaziergänge mit Max kannst du hier in der Gegend machen.“

Carly nickte nur.

„Zweitens, du kannst dich hier im Haus wie bei dir daheim fühlen, aber die beiden Whirlpools sind absolut tabu. Sowohl der im Garten als auch der im Bad.“ Ich nutzte die Whirlpools gelegentlich, um mich darin mit den Frauen meiner Wahl zu vergnügen und ich wollte bei meinem nächsten Sex auf gar keinen Fall daran denken, dass auch Carly in diesem Pool gelegen hatte. Womöglich nackt.

„Ist das klar?“

„Ja, Mr. Riggs, kein Problem“, sagte Carly eifrig.

„Hast du noch Fragen?“

„Wann kommt das Personal? Also die Haushälterin, meine ich. Sie haben doch bestimmt eine? Und gibt es einen Gärtner?“

Meine Stirn umwölkte sich bei dieser Frage. „Du bist das Personal. Darum bist du doch hier. Ist das ein Problem?“

„Dann bin ich ganz allein hier?“

„Max wird dir schon Gesellschaft leisten.“

Carly lächelte den Hund an.

„Und damit eins klar ist: Besuch ist verboten. Strengstens verboten. Sowohl tagsüber als auch nachts. Haben wir uns verstanden?“ Auf gar keinen Fall wollte ich, dass sich die süße Carly hier mit ihrem Freund vergnügte. Ob sie einen hatte? Ich verspürte das Verlangen, sie danach zu fragen, unterdrückte es aber sofort wieder.

„Verstanden, Mr. Riggs.“ Carly lächelte mich nun an. Ich betrachtete ihre vollen Lippen. Verdammt. Diese Frau. Ich wusste, sie würde mir den Verstand rauben, wenn ich jetzt hier bliebe.

Gut, dass ich nach Texas flog.


Kapitel 7 ~ Carly ~

Erleichtert aber auch etwas enttäuscht atmete ich auf, als sich schließlich die Tür hinter Brent und Logan schloss. Nun war ich allein in der riesigen Villa. Sie war nicht nur größer als jedes Haus, in dem ich je gelebt hatte, sondern auch größer als jedes Haus, das ich je als Besucherin betreten hatte. Brent und ich kamen ganz eindeutig nicht aus den gleichen Kreisen. Umso neugieriger war ich auf diese unbekannte Welt, die mich hier erwartete.

Als Brent mich ausgefragt hatte, hatte ich mich ein bisschen unbehaglich gefühlt und daher so wenig wie möglich gesagt. Ich hatte ihn nur schwer einschätzen können. Er schien wütend zu sein, aber auf ganz andere Art als Emmett gestern. Es kam mir so vor, als wäre er nicht wirklich auf mich wütend gewesen, sondern ein wenig auf sich selbst.

Aber warum?

Ob es damit zusammenhing, dass Emmett mich gestern dazu benutzt hatte, um Brent unter Druck zu setzen? Wenn Brent nicht aus dem Immobilienprojekt am Hafen ausgestiegen wäre, hätte ich meinen Job behalten, so hatte Emmett gesagt.

Doch am Ende war es Emmett gewesen, der mich gefeuert hatte. Brent konnte nichts dafür. Das konnte also nicht der Grund für seine merkwürdige Laune sein.

Ratlos zuckte ich mit den Schultern.

Ich kannte Brent nicht gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging. In den letzten Minuten hatte ich es vermieden, ihn allzu genau anzusehen. Sein Blick war derartig intensiv gewesen, dass mir bei der Erinnerung noch jetzt die Röte in die Wangen stieg und meine Lippen leicht zu kribbeln begannen. Ich war froh, dass ich in den nächsten Tagen allein sein würde.

Wenn auch…

Ja, wenn auch in seinem Haus.

Ich würde mich in den Zimmern aufhalten, die Brent normalerweise betrat. Ich würde an dem Tisch essen, an dem er normalerweise saß. Ich würde mich um seinen Hund kümmern. Ich würde im Gästezimmer schlafen, wo ich alles hatte, was ich brauchte, einschließlich mein eigenes Bad. Doch wenn ich wollte, konnte ich mich in Brents Bett legen und mir vorstellen, sein athletischer Körper läge jetzt neben mir…

Bei diesem Gedanken verstärkte sich das Kribbeln in meinen Lippen und breitete sich langsam über meinen ganzen Körper aus.

Carly, jetzt reiß dich aber mal zusammen. Dieser Mann spielt in einer ganz anderen Liga als du. Er hat keinerlei Interesse an dir und wird auch nie welches haben. Hör auf mit dieser teeniehaften Schwärmerei. Die wird dich nur ablenken. Du brauchst dringend einen neuen Job, vergiss das nicht.

Meine Ermahnung an mich selbst nutzte nicht viel. Ich schien die Kontrolle über meinen Körper verloren zu haben.

„Wuff“, machte es neben mir.

Dankbar für die Ablenkung blickte ich nach unten. „Na, hast du Hunger, alter Junge?“

„Wuff.“

Ich ging in die große Küche und fand sofort das Hundefutter. Es stand mitten auf der Anrichte, die ansonsten leer war und so blankpoliert wirkte, als wäre dort seit dem Einbau der Küche noch niemals etwas gekocht worden. Überhaupt wirkte die ganze Küche leer und steril.

Seltsam.

Jemand wie Brent musste sich doch eine Haushälterin UND eine Köchin leisten können? Ich schüttete nachdenklich etwas Futter aus der Packung in Max‘ Napf. Der Labrador stürzte sich mit hängender Zunge darauf und begann, friedlich zu fressen. Ich schüttelte den Kopf. Was hatte Brent gesagt? Ein schwieriger Hund? Was sollte denn an ihm schwierig sein?

Peaches von Justin Bieber und ein leichtes Vibrieren in der Gesäßtasche meiner Jeans rissen mich aus meinen Gedanken. Mein Handy.

Das musste Joanna sein, die sich erkundigen wollte, ob ich gut angekommen war. Vielleicht konnte ich mit ihr am Telefon einen Haus- und Gartenrundgang machen. Bei der schnellen Einweisung durch Brent und Logan hatte ich vieles noch gar nicht richtig angesehen. Die luxuriöse Regendusche selbst im Gästebad. Die riesige Badewanne und der tolle Whirlpool im Badezimmer. Ja, die Benutzung war mir nicht gestattet, aber dennoch… Träumen war doch erlaubt? Es gab auch ein zweites Spa in dem schönen Garten. Hier konnte man sicher den ein oder anderen netten romantischen Abend verbringen.

Als ich das Handy in der Hand hielt erschien auf dem Display jedoch nicht Joannas Name.

Mom und Dad stand dort.

Meine Eltern lebten nach wie vor in Texas auf der Farm, auf der ich groß geworden war und ich unterstützte sie jeden Monat mit Geld. Die beiden hatten einige Jahre vor meiner Geburt das verfallene Farmhaus gesehen, sich spontan in die Gegend verliebt und dem damaligen Eigner alles für einen völlig überhöhten Preis abgekauft, um ein neues Leben zu beginnen und vom Ertrag der Farm zu leben.

Ich schüttelte den Kopf beim Gedanken an so viel Naivität.

Dad war in Finanzdingen völlig blauäugig. Nur meine Mom war eine noch größere Träumerin. Die ersten Jahre hatten sie sich mehr oder weniger durchgeschlagen und ihre Ersparnisse in die Farm gesteckt. Doch nachdem diese aufgebraucht waren und die Ernten durch eine Dürre immer magerer wurden, hatte ich mein Studium abbrechen und Geld verdienen müssen.

Das tat ich gern, denn ich liebte die Farm. Sie würde für immer mein Zuhause sein.

Ich wünschte nur, dass Mom und Dad mit ein wenig mehr Realitätssinn ausgestattet wären, was die Zukunftsplanung betraf.

Mein Handy klingelte hartnäckig weiter und ich nahm den Anruf rasch an.

„Carly.“ Die Stimme meiner Mutter. „Stören wir dich gerade bei der Arbeit?“

„Hallo Mom. Schön, dass du anrufst. Nein, ihr stört nicht, ich habe gerade eine Pause“, log ich. Auf gar keinen Fall konnte ich meinen Eltern sagen, dass ich meinen Job verloren hatte. Ansonsten würden sie wegen der nächsten fälligen Kreditrate in helle Panik geraten.

„Carly, wir haben heute einen Brief bekommen.“ Meine Mutter klang aufgeregt.

„Schön, Mom, was stand denn drin?“

„Ich hab dir doch erzählt, dass wir vor einer Weile kontaktiert worden sind, weil unter der Farm Öl gefunden worden ist.“

„Ich erinnere mich.“ Was Mom sagte, war nicht ganz richtig. Dass es unter der Farm Öl gab, war schon lange bekannt. Darüber hatten wir schon Bescheid gewusst, als ich noch in die Grundschule ging. Nur war es nie wirtschaftlich gewesen, dieses Öl auch tatsächlich zu fördern. Das hatte sich dank der modernen Fördermethoden und des gestiegenen Ölpreises jedoch geändert und meine Eltern hatten irgendwann die Nachricht erhalten, dass ein Konsortium an der Förderung des Öls interessiert war.

„Jetzt ist nochmal ein konkretes Angebot gekommen. Die bieten uns Geld.“

„Wieviel?“ fragte ich automatisch. Und das, obwohl ich mit meinen Eltern einer Meinung war. Ein Verkauf der Förderrechte kam nicht in Frage. Das würde die Farm für immer verändern. Sie würde nicht mehr die grüne Oase mit dem Gemüse- und Kräutergarten und den glücklich draußen herumlaufenden Tieren sein. Auf ihr würde eine Industrie entstehen.

„Genug für immer“, antwortete Mom.

Ich schluckte. „Und was wollt ihr tun?“

„Nichts. Wir wollen hier bleiben.“

„Das könnt ihr auch, wenn das Öl erst gefördert wird“, sagte ich. Mir war bei dem Gedanken zwar das Herz schwer, doch ich wollte die Entscheidung meiner Eltern nicht beeinflussen. Die Farm war mein Zuhause. Doch sie hatten es geschaffen. „Oder ihr könnt euch woanders ein schönes Stück Land kaufen und dort in aller Ruhe leben.“

„Das wollen wir nicht, Carly“, sagte meine Mutter entschieden. „Hier ist unser Zuhause. Diese Farm ist unser Traum. Als dein Dad und ich frisch verheiratet waren, haben wir sie gefunden und dann beschlossen, dass wir für immer hier bleiben.“

„Ich weiß.“ Diese Geschichte kannte ich gut.

„Außerdem weißt du, wie wir zur Ölindustrie stehen. Wir wollen keine Ölförderung, denn damit würden wir eine Menge Firmen unterstützen, die nur auf Profit aus sind und nichts für die Umwelt tun. Du weißt, nachhaltiges Leben ist uns wichtiger als alles andere.“

„Ja, ich weiß.“

„Wir sind dir auch sehr dankbar, dass du uns unterstützt.“

„Das mache ich doch gerne, Mom.“

„Nicht jeder würde das tun.“

Ich sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Moms Worte erinnerten mich an mein zweites Problem. Nun hatte ich für die nächste Woche zwar eine Unterkunft und zwar eine unvorstellbar luxuriöse Unterkunft. Dennoch hatte ich keinen Cent übrig. Ich lebte im Luxus und war zugleich arm. Wahrscheinlich würde ich heute Abend Nudeln mit Sauce essen. Oder das, was die leere, sterile Küche eben her gab.

Ich brauchte dringend einen Job.

Woher sollte ich sonst das Geld hernehmen, um meine Eltern im nächsten Monat zu unterstützen? Ohne mich würden sie ihr Zuhause verlieren.

Ab morgen musste ich dringend die Agenturen abklappern, die Jobs an Büroangestellte vergaben. Vielleicht hatte ich noch einmal so großes Glück wie beim Housesitting. Es wurde doch immer jemand krank oder schwanger. Irgendjemand würde mich schon brauchen können.

„Wir freuen uns auch, wenn du wieder mal nach Hause kommst“, sagte Mom in diesem Moment. „Und du weißt, Jason würde sich auch sehr darüber freuen.“

„Mom…“, sagte ich gequält.

„Ich weiß wirklich nicht, was du gegen ihn hast. Er ist so ein netter junger Mann und würde dich auf Händen tragen.“

„Sicher.“ Ja, wenn ich Jason heiratete, wären alle meine Probleme auf der Stelle gelöst. Nur dann hätte ich ein neues Problem. Ich würde mein Leben mit jemandem verbringen, den ich nicht liebte. Und das schien mir ein ziemlich großes Problem.

Unwillkürlich dachte ich an Brent Riggs. An seine Statur. Seine Muskeln. Seine unergründlichen dunklen Augen und die Art, wie er sprach.

Und wieder fuhr ein kleiner Schauer über meinen ganzen Körper.

An welchen Projekten arbeitete Brent Riggs denn gerade?

Schade, dass er keinen Job zu vergeben hatte. Für ihn zu arbeiten wäre bestimmt nicht einfach. Ich war mir sicher, dass er ein sehr fordernder Chef war. Doch ich war mir zugleich sicher, dass man bei ihm eine Menge lernen konnte und dass er mich besser als Emmett behandeln würde.

„Ich würde wirklich gerne mal zu Besuch kommen, Mom, aber die Busfahrt dauert so lange“, sagte ich jetzt.

„Dass du aber auch diese Flugangst haben musst“, seufzte Mom. „Ich weiß gar nicht, woher das kommt.“

„Ich auch nicht.“ Ich war in meinem Leben noch nie geflogen und hatte dennoch eine Heidenangst, ein Flugzeug zu besteigen. Oder vielleicht sogar gerade deswegen? Ich zuckte mit den Schultern. Ängste waren nichts rational Erklärbares.

„Willst du nicht mal ein Seminar machen, um die Angst loszuwerden? Ich habe gegoogelt, so etwas gibt es.“

„Ich werde mal drüber nachdenken.“ Sobald ich das Geld hatte, würde ich drüber nachdenken. Mom hatte offensichtlich keine Vorstellung darüber, was jemand mit einem abgebrochenen Studium in New York verdiente und wie viel das Leben hier kostete. Für Extras wie ein Seminar gegen Flugangst hatte ich kein Geld übrig. Ich lebte in einer WG und kaufte alle meine Kleider in Secondhand-Läden. Am Monatsende aß ich Pasta mit Sauce.

Wenn ich mal einen Cent übrig hatte, würde ich mir als erstes etwas zum Anziehen kaufen, das noch niemand vorher getragen hatte.

In diesem Moment erlöste mich die Türklingel von dem Gespräch. Ich redete gerne mit meiner Mom, aber meine angespannte Finanzlage wollte ich vor ihr geheim halten, damit sie sich keine Sorgen machte. Auch darum schob ich einen Besuch in Texas immer wieder auf.

„Ich muss zurück an die Arbeit, Mom.“

„Ciao Carly. Und… danke, dass du uns weiterhin unterstützt.“

„Tschüss, Mom.“ Rasch beendete ich das Gespräch.

Erneut ertönte die Türklingel.

Ich lief nach vorne in die Eingangshalle, wo es einen Bildschirm gab, der mit der Kamera über der Klingel verbunden war. Brent hatte mir erklärt, dass er sich das Bild jederzeit auf seinen PC im Arbeitszimmer holen konnte, hatte mir aber gleichzeitig dessen Benutzung verboten. So stand ich jetzt in der Eingangshalle und tippte auf den in die Wand eingelassenen Flachbildschirm.

Das Bild baute sich auf.

Unwillkürlich musste ich daran denken, dass Brent mich auch so gesehen haben musste, als ich vor wenigen Stunden hier angekommen war. Was er sich wohl gedacht hatte? Ob er mich erkannt hatte? Schließlich hatten wir uns gestern Abend bei Emmett nicht besonders lange gesehen. Dafür aber irgendwie… intensiv.

Ich wandte meinen Kopf zum Bildschirm. Im selben Moment schrak ich zurück und glaubte, mich getäuscht zu haben. Ich kniff mich in den Arm, schloss die Augen und öffnete sie kurz darauf wieder.

Das Bild hatte sich nicht geändert.

Emmett.

Vor dem Tor stand eindeutig Emmett.

Was wollte der denn hier?

Ich wollte auf keinen Fall mit ihm reden.

„Mach gefälligst auf, Riggs“, brüllte er in diesem Moment und zwar so laut, dass man ihn vermutlich auch noch in der Nachbarvilla gut hören konnte.

Ich sah mich hilflos um. Was sollte ich tun? Ich war ganz allein in der riesigen Villa, das wurde mir in diesem Moment ein weiteres Mal deutlich bewusst. Max war leider auch keine Hilfe, denn der war nirgends zu sehen. Vermutlich mit seinem Futter beschäftigt.

„Ich will mit dir reden. Ich habe eine Idee, wie ich meinen Fehler wieder gut machen kann“, brüllte Emmett.

Ich rührte mich noch immer nicht vom Fleck.

„Nun mach schon auf.“

Ich sagte nichts.

„Wenn du willst, stelle ich sogar die Kleine wieder ein. Gestern hast du dich ja mächtig darüber aufgeregt, dass ich sie gefeuert habe.“

Ich starrte auf den Bildschirm.

Die Kleine, das war ich.

Wenn ich wollte, konnte ich also den Job bei Emmett wieder haben.

Wollte ich das?

In diesem Moment dachte ich wieder an Brent Riggs‘ unergründliche Augen und wie höflich er mich bei seinem Besuch in Emmetts Büro behandelt hatte.

Nein.

Nein, ich wollte den Job bei Emmett nicht wieder haben. Irgendwo da draußen gab es etwas Besseres, da war ich mir sicher. Auf eine merkwürdige Weise gab mir der Gedanke an Brents Blick diese Sicherheit.

Ich beugte mich nach vorne, presste meinen Finger auf den Knopf der Sprechanlage und sagte mit einer Stimme, die ich eine Oktave tiefer als gewöhnlich klingen ließ: „Hier ist die Haushälterin. Mr. Riggs ist leider nicht zuhause. Er befindet sich auf einem dringenden Termin. Vereinbaren Sie bitte einen Termin bei seiner Assistentin.“

Dann ließ ich den Knopf wieder los und wandte mich ab. Ich konnte Emmetts Bild nicht mehr ertragen.

Nein, ich wollte nicht mehr für ihn arbeiten.

Aber ich musste schleunigst etwas Besseres finden.

Sonst saß ich noch tiefer in der Tinte als ohnehin schon.

Und Mom und Dad mit mir.


Kapitel 8 ~ Brent ~

Als ich auf dem Flughafen im westlichen Texas aus meinem Flugzeug stieg, schlug mir warme und trockene Luft entgegen. Das Klima hier war schon recht wüstenhaft und mit New York nicht zu vergleichen. Ich atmete tief ein und genoss die veränderte Atmosphäre, die mich auf dem Rollfeld umgab. Der Teer flimmerte in der Hitze und in der Ferne konnte ich eine ockerfarbene Bergkette am Horizont ausmachen. Hier gab es keine Wolkenkratzer weit und breit. Obwohl ich regelmäßig flog, erstaunte es mich immer wieder, wie ich dank meiner Cessna in so kurzer Zeit in eine völlig andere Umgebung gelangen konnte.

Langsam ging ich über das Rollfeld und betrat das Terminalgebäude. Auf dieser Seite des Flughafens parkten Privatmaschinen, auf der anderen Seite die Passagiermaschinen der verschiedenen Fluggesellschaften.

„Mr. Riggs?“ Kaum hatte ich die ersten Atemzüge in der klimatisierten Luft des Terminals getan, da sprach mich ein arabisch aussehender Mann an. Er trug das typische lange weiße Gewand eines Scheichs, dazu eine lange weiße Kopfbedeckung, die von einem schwarzen Ring an Ort und Stelle gehalten wurde. Kurzum: Er sah genauso aus wie die Ölscheichs, die gelegentlich in den abendlichen Fernsehnachrichten zu sehen waren. Es war das erste Mal, dass ich so jemandem gegenüber stand, denn bisher hatte ich ausschließlich mit amerikanischen Geschäftspartnern zu tun gehabt.

„Ja, ich bin Brent Riggs“, nickte ich.

„Mein Name ist Abdallah Fakhoury. Wir haben mehrfach telefoniert.“

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Fakhoury“, antwortete ich und verbarg meine Überraschung darüber, dass mein Gesprächspartner auch hier in den USA traditionell gekleidet auftrat. Sicher konnte jeder die Kleidung tragen, die er wollte, doch ein Anzug würde Mr. Fakhoury vermutlich Türen öffnen, die ihm im weißen Gewand verschlossen blieben. Leider funktionierte die Geschäftswelt noch immer so, dass auf Äußerlichkeiten großen Wert gelegt wurde.

„Nennen Sie mich doch Abdallah“, erwiderte Mr. Fakhoury, ergriff meine Hand und schüttelte sie lange und ausgiebig, während er mich musterte.

„Gerne, Abdallah. Ich bin Brent.“

„Mein Bruder wartet draußen im Wagen. Wir können gleich losfahren und das Gelände besichtigen, wenn es dir passt.“

„Natürlich, dafür bin ich ja hierher gekommen.“

Ich ergriff meinen kleinen Rollkoffer, ohne den ich niemals auf Reisen ging und gemeinsam durchquerten wir das Terminalgebäude. Als wir nach draußen kamen, wehte mir erneut die heiße und trockene texanische Luft ins Gesicht. Die Sonne strahlte mit ungeahnter Kraft von einem wolkenlosen blauen Himmel.

„Hier, Brent.“ Abdallah zeigte auf eine Rolls-Royce Stretchlimousine. „Wir haben uns erlaubt, ein etwas bequemeres Auto für die Zeit hier zu mieten, so dass wir problemlos Besprechungen abhalten können.“

„Eine gute Idee“, sagte ich beifällig, auch wenn mir selbst so etwas nie in den Sinn gekommen wäre. Ich bevorzugte es, meine Geschäftsprojekte zu besichtigen, solange noch niemand wusste, dass ich ein potenzieller Investor war. Eine Stretchlimousine war für mich daher entschieden zu auffällig. Doch ein mobiles Büro hatte auch etwas für sich.

Der Fahrer verbeugte sich und öffnete die hintere Tür für Abdallah und mich. Wir stiegen ein. Im Inneren befand sich tatsächlich eine Bürolandschaft: ein fest montierter Konferenztisch für vier Personen mit zwei Sitzbänken und eine Computeranlage sowie ein großer Flachbildschirm. Auf einer der Bänke saß ein Mann, der Abdallah zum Verwechseln ähnlich sah. Oder bildete ich mir das nur ein, weil er ebenfalls wie ein arabischer Scheich gekleidet war?

„Brent, das ist mein Bruder Ali.“

„Freut mich, Ali“, sagte ich und ergriff seine ausgestreckte Hand. Ali schüttelte meine Hand ebenso ausdauernd wie es vorher Abdallah getan hatte. Abdallah und ich nahmen am Konferenztisch Platz und der Rolls-Royce setzte sich in Bewegung.

Ali klickte dreimal mit der Maus, die er in der Hand hielt, und auf dem großen Flachbildschirm erschien eine Landkarte.

„Wir sind hier.“ Der Mauszeiger fuhr über eine Straße. Ich konnte die Start- und Landebahnen des Flughafens erkennen und nickte.

„Das Ölfeld befindet sich hier.“ Der Mauszeiger umkreiste eine Ebene zwischen dem Flughafen und den ockerfarbenen Bergen, die ich vorhin aus der Ferne gesehen hatte. „Hier lagert Öl in mehreren Gesteinsschichten. Es wurde nie abgebaut, da es nur schwer zugänglich ist. Doch nun, mit einer Kombination aus neuen Fracking-Methoden und Bohren, hat sich das geändert. Diese Region sitzt auf einem Schatz. Das Vorkommen wird für mindestens 10 Jahre reichen. Bei einem geschätzten Umsatz von 100 Millionen jährlich.“

Ich hielt den Atem an und hoffte, dass Ali und Abdallah meine Anspannung nicht bemerkten.

Was für ein Deal!

Die Gesamtsumme sprengte die Dimensionen aller Geschäfte, die ich je getätigt hatte.

Das durfte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Ein solches Geschäft würde mir nicht nur unermesslichen Reichtum bescheren, sondern auch einen Platz unter den ganz großen Geschäftsmännern in den USA. Vermutlich sogar in der ganzen Welt. Bisher war mein Name in New York bekannt, doch darüber hinaus wussten nur ein paar Insider, was ich tat. Hier eröffneten sich ganz neue Chancen.

„Wir wollen gerne einen Amerikaner in unser Vorhaben einbinden. Für Ausländer ohne amerikanische Staatsangehörigkeit ist es gerade im Ölsektor nicht einfach, Geschäfte in den USA zu machen.“

„Das ist allgemein bekannt“, nickte ich.

„Unsere Regierung möchte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Zwar verfügen wir auch in unserem eigenen Land über große Ölvorkommen, doch wir sind daran interessiert, möglichst viele Beteiligungen an den unterschiedlichsten Orten der Welt zu haben.“

„Verständlich“, sagte ich. So konnten meine Gesprächspartner das Risiko reduzieren, dass alle ihre Vorkommen von heute auf morgen versiegten und sie auf dem Trockenen saßen. Auch ich verfolgte diese Strategie: Heute und morgen würde ich mit Abdallah und Ali unterwegs sein, an den Tagen darauf mit zwei Amerikanern, die ebenfalls in die Ölbranche einsteigen wollten und noch einen Geschäftspartner suchten.

Wenn beide Vorhaben klappen sollten, war ich ein gemachter Mann. Dann würde ein Großteil der Entscheidungsmacht in der amerikanischen Ölbranche in meiner Hand liegen und ich würde mit Sicherheit weitere lukrative Angebote bekommen, ohne dass ich mich darum bemühen musste. Im Geiste sah ich bereits mein Bild auf den Titelseiten wichtiger amerikanischer Wirtschaftsmagazine.

Ja, diese Gelegenheit wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.

Auf ein Zeichen von Ali stoppte der Fahrer die Limousine.

„Hier beginnt das Feld“, verkündete Ali.

Ich sah nach draußen. Flaches, staubtrockenes Land.

„Willst du die Sache genauer in Augenschein nehmen, Brent?“

„Das muss nicht sein“, lehnte ich höflich ab. „Mit der Bodenbeschaffenheit bei Ölfeldern kenne ich mich selbst nicht besonders aus. Ich verlasse mich da ganz auf die Gutachten der Geologen. Das Öl lagert in so großer Tiefe, dass man von hier nichts erkennen kann, sondern auf die Ergebnisse der Probebohrungen angewiesen ist.“

„Das geht uns ganz genauso“, lachte Abdallah. „Nur weil wir tagtäglich mit Öl zu tun haben und auf den Feldern sind, können wir es noch lange nicht mit bloßem Auge erkennen.“

„Das beruhigt mich“, kommentierte ich.

Ali gab dem Fahrer ein Zeichen und die Limousine setzte sich wieder in Bewegung. Ich warf ab und zu einen Blick aus dem Fenster. Die Landschaft veränderte sich jedoch in den nächsten Kilometern nicht.

„Nun zu unserem Anliegen: Wir haben das Land bereits gekauft. Es gehört uns. Wir könnten also mit dem Abbau starten.“

Ich nickte und gab Abdallah schweigend zu verstehen, dass ich zuhörte und er weiterreden sollte.

„Uns bedeutet in diesem Fall, das Land gehört einem Konsortium, hinter dem die Regierung unseres Landes steht. Das hatte ich bereits angedeutet.“

Wieder nickte ich.

„Wir fürchten deshalb, dass wir bei einer Veränderung des politischen Klimas zwischen unseren beiden Ländern Nachteile erleiden könnten. Eine höhere Besteuerung. Eine teilweise oder ganze Enteignung, weil die amerikanische Regierung nicht will, dass Ausländer in ihrer Ölindustrie eine zentrale Rolle spielen.“ Die Befürchtung war nicht unbegründet, denn zwischen den USA und den Ländern des Nahen und Mittleren Ostens kam es immer wieder zu Spannungen.

„Daher haben wir uns entschlossen, einen Geschäftspartner an Bord zu holen. Das entspricht ganz und gar nicht unserer sonstigen Philosophie. Normalerweise tätigen wir unsere Geschäfte lieber alleine, dann haben wir auch die volle Kontrolle über sie.“

„Das kann ich gut verstehen“, antwortete ich. Diese Aussage machte mir Ali und Abdallah sympathisch und nun wollte ich noch mehr mit ihnen ins Geschäft kommen, als vorher schon. Sie schienen die gleichen Prinzipien zu haben wie ich, denn auch ich machte meine Geschäfte lieber alleine. Der Reinfall im Immobiliengeschäft mit Emmett Kershaw bestätigte mich in dieser Auffassung. Doch wenn ich an diesem lukrativen Öl-Deal teilhaben wollte, musste ich mich erneut auf eine Zusammenarbeit einlassen.

Ali und Abdallah besaßen bereits das Land, so dass ich ohne sie hier vor verschlossener Tür stehen würde.

Der mögliche Gewinn schien das Risiko wert, wieder mit jemandem zusammenzuarbeiten.

„Wie seid ihr auf mich gekommen?“ fragte ich.

„Wir haben einen Bericht in der New York Times gelesen, in dem du am Rande erwähnt wurdest. Dann haben wir über unseren Anwalt in New York weitere Recherchen anstellen und eine Auskunft zu deinen Firmen einholen lassen.“ Ali lächelte entschuldigend. „Wir hoffen, du bist nicht sauer, doch uns war wichtig, dass wir unsere Zeit hier nicht damit verplempern, uns mit irgendwem zu treffen. Sondern mit jemandem, der mit hoher Wahrscheinlichkeit zu uns passt.“

Wieder nickte ich. Dieser Ansatz machte Sinn. Zeit war knapp und kostbar und kein Geschäftsmann wollte sie mit sinnlosen Treffen verschwenden.

„Uns ist aber nicht nur wichtig, welche Geschäfte du bisher getätigt hast“, schaltete sich nun Abdallah wieder in das Gespräch ein.

„Sondern?“ fragte ich. Was konnte für diese beiden und ihre Regierung noch wichtig sein? Ob ich ein polizeiliches Führungszeugnis ohne Einträge hatte? In diesem Fall würde ich sie beruhigen können. Ich hatte mir niemals etwas zuschulden kommen lassen. Sogar den üblichen Drogenrausch auf dem College hatte ich ausgelassen. Ich hasste es, die Kontrolle zu verlieren und daher hatte ich nie Drogen genommen.

„Auch dein Privatleben ist von Belang. Darüber konnten wir so gar keine Informationen finden“, bemerkte Abdallah.

„Ich habe eine weiße Weste. Keine Einträge im polizeilichen Führungszeugnis“, versicherte ich prompt.

Ali lachte. „Das dachten wir uns. Nein, wir meinen etwas anderes.“

„Was denn?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen.

„Wir haben keinerlei Informationen über deine Frau gefunden.“

„Über…“ Ich beendete den Satz nicht, denn ich war so überrascht, dass ich in diesem Moment noch glaubte, mich verhört zu haben.

„Über deine Frau“, wiederholte Ali geduldig. „Wie du weißt, herrschen bei uns im Land sehr konservative Vorstellungen. Unsere Regierung lehnt es ab, mit einem Playboy Geschäfte zu machen. Wir konnten keine Informationen über derartige Aktivitäten von dir finden. Also gehen wir davon aus, dass du eine Frau hast. Schließlich hat jeder Mann Bedürfnisse. Unverheiratete Männer sind immer unseriös und kommen als Partner für uns nicht in Frage.“

Es geschah selten, dass ich in geschäftlichen Verhandlungen um Worte ringen musste, aber nun war das der Fall.

Meine Frau? Meine Bedürfnisse?

Für diese beiden Männer und ihre Regierung war es notwendig, dass ich eine Frau hatte, damit sie mit mir Geschäfte tätigen würden?

Erstens hatte ich keine Frau und zweitens würde ich sicher nicht den Fehler begehen und schnell heiraten, nur damit diese beiden zufrieden waren. Wenn das so war, dann würde ich auf diesen Deal verzichten und nur bei dem zweiten Konsortium unterzeichnen, dessen Vertreter ich in den nächsten Tagen noch treffen wollte.

„Ich habe…“ Das Klingeln meines Handys unterbrach mich.

„Entschuldigung, ich muss kurz rangehen.“ Die Nummer dieses Geschäftshandys war nur wenigen Personen bekannt und so konnte ich davon ausgehen, dass der Anruf wichtig war. So wichtig, dass ich dafür auch das Gespräch mit Ali und Abdallah unterbrechen musste. Das war ohnehin nicht mehr so wichtig, denn mit der Erwähnung einer Frau war der Deal für mich gestorben. Ich ließ mir doch nicht von zwei Geschäftspartnern diktieren, wie mein Privatleben auszusehen hatte!

Mein Handy zeigte eine unbekannte Nummer an. Ich runzelte die Stirn. Wer war das nur?

„Brent Riggs.“

„Hallo Mr. Riggs. Hier ist Alex Morrison von Carter & Morrison.“ Die Firma, deren Vertreter ich in den nächsten Tagen treffen wollte, um den zweiten Öl-Deal zu unterzeichnen. „Leider muss ich unser Meeting übermorgen absagen“, fuhr Mr. Morrison fort.

„Was? Warum denn das?“ fragte ich und achtete sorgfältig auf meine Worte. Ich wollte nicht, dass Ali und Abdallah erfuhren, dass ich mit einem Konkurrenten in Verhandlungen stand.

„Das Projekt ist gestorben.“

„Aus welchem Grund?“

Gestorben? Wie konnte ein Ölprojekt sterben? Diese waren samt und sonders hochlukrativ. Sowas sagte niemand einfach ab.

„Eine Gruppe von Umweltschützern hat interveniert. Erfolgreich interveniert, muss ich leider sagen. Das Land steht ab heute unter Naturschutz. Sämtliche Aktivitäten zur Förderung der Ölvorkommen sind dort jetzt verboten. Probebohrungen, normale Bohrungen, Fracking, alles. Damit sind wir raus. Und Sie eben auch. Tut mir leid, Mr. Riggs.“

Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte so gut es ging, das vor Ali und Abdallah zu verbergen.

Verflixte Scheiße.

Deal geplatzt.

Nun blieb nur noch der Deal mit Ali und Abdallah. Der Deal, für den ich eine Frau brauchte.

„Wenn es ein neues Projekt gibt, kommen wir natürlich wieder auf Sie zu, aber derzeit ist noch nichts absehbar“, sagte Mr. Morrison.

„Verstehe. Vielen Dank für die Informationen“, verabschiedete ich mich. Ich beendete das Gespräch und steckte mein Handy wieder weg.

„Tut mir leid für die Unterbrechung. Das war sehr wichtig“, entschuldigte ich mich bei Ali und Abdallah.

„Unerfreuliche Nachrichten?“ fragte Abdallah mit unbewegtem Gesicht und beobachtete mich dabei sehr genau.

„Ein wenig. Nichts Dramatisches“, wiegelte ich ab.

Bei diesen Typen lügst du besser immer nur ein bisschen, Brent. So wie der Kerl schaut, weiß er mehr, als er sagt. Jetzt darfst du alles tun. Nur diesen Deal, den darfst du nicht gefährden. Sonst war die Reise nach Texas umsonst und du stehst am Ende mit gar nichts da.

Bei dieser Vorstellung wurde mir heiß und kalt.

„Wo waren wir stehen geblieben?“ erkundigte ich mich.

„Wir wollen deine Frau kennenlernen, Brent. Ein Mann mit einer guten Frau ist ein guter Geschäftsmann.“

Ich sah das völlig anders. Ein Mann, der eine Frau hatte und auf sie hörte, war meistens kein guter Geschäftsmann. Doch ich hütete mich, das Ali und Abdallah mitzuteilen.

„Wir sind nächste Woche in New York und könnten es dann einrichten, euch zu treffen.“ Ali machte einen konkreten Vorschlag.

„Nächste Woche schon?“

„Ist das ein Problem?“

„Nein, nein“, beeilte ich mich zu versichern. Und in der Tat war es kein Problem, denn nach der Absage von Mr. Morrison eben konnte ich meine Reise nach Texas verkürzen. Ärgerlich. Nur weil ich länger bleiben wollte, hatte ich überhaupt die Housesitterin angeheuert.

Carly.

Die Frau mit dem sexy Muttermal.

Ich verdrängte den Gedanken an sie sofort.

„Sag doch deiner Frau, sie soll etwas Schönes kochen, dann essen wir alle gemeinsam.“

Auch das noch. Ich hasste gehobene Küche. Ein Burger von McDonalds war da schon eher nach meinem Geschmack. Oder Kentucky Fried Chicken. Ja, ich hatte eine bestens ausgestattete Küche und eine Haushälterin, die mich gerne bekochen würde, doch ich aß lieber Junkfood auswärts.

„Das ist eine hervorragende Idee“, hörte ich mich sagen. Dieses Geschäft durfte mir auf keinen Fall durch die Lappen gehen. Wenn ich dafür gutes Essen und eine Frau präsentieren musste, dann würde ich das tun. Mit Geld ließ sich alles regeln. Ich war reich genug, um eine Lösung für diese Sache zu finden.

Logan hatte auf einer Website von heute auf morgen jemanden gefunden, der auf mein Haus aufpasste. Da würde es doch kein Problem sein, eine Frau zu finden, die an einem Abend etwas kochte und meine Ehefrau spielte? Sicher nicht, vor allem bei entsprechender Bezahlung.

Doch auf welcher Website wurden solche Dienste angeboten?

Und wieso musste ich ausgerechnet jetzt wieder an die süße Carly denken?


Kapitel 9 ~ Carly ~

Entschlossen schlug ich die Tür der Villa hinter mir zu. Ich hatte hervorragend geschlafen. Das Bett war wundervoll: weder zu weich noch zu hart, weder zu warm noch zu kalt. Die Bettwäsche verströmte einen fruchtigen Duft nach Orange und Pfirsich. Im Bad hatte ich frische Handtücher und teures Duschgel gefunden. Gäste in diesem Haus genossen eindeutig den gleichen Service wie in einem hochklassigen Hotel.

Auf die Küche traf das allerdings nicht zu, denn dort hatte ich nur eine magere Packung Cornflakes gefunden, die ich mit Orangensaft verzehrt hatte. Milch war keine vorrätig gewesen und ich hatte mich sofort gefragt, wann Brent Riggs in dieser Küche aß. Und was. Und wer sich darum kümmerte, dass er jeden Tag eine nahrhafte Mahlzeit zu sich nahm. Ja, wer kümmerte sich um diesen gutaussehenden Mann?

Ich liebte es, gut zu essen und kochte gerne. Sehnsüchtig dachte ich an eine Portion Spaghetti Carbonara. Rasch überschlug ich, wieviel Bargeld ich bei mir trug. Ja, das müsste reichen. Ich würde auf dem Heimweg noch an einem Supermarkt vorbei gehen und alle notwendigen Zutaten kaufen.

Doch jetzt hatte ich eine dringendere Mission. In meinem Handy war eine lange Liste von Jobvermittlungsagenturen gespeichert, bei denen ich mich heute registrieren wollte. In Brents Büro hatte ich einen Kopierer entdeckt und dort genügend Kopien von meinem Lebenslauf angefertigt, um jeder Agentur eine auszuhändigen. Das Kopieren hatte Brent mir schließlich nicht verboten und es sparte mir eine Menge Geld und Zeit, denn ich musste nicht in einen Copyshop und dort für jede Kopie einzeln bezahlen.

Zügig ging ich die Straße hinunter zur nächsten Subway Station. Die war für New Yorker Verhältnisse recht weit entfernt, doch in dieser Gegend wunderte mich das gar nicht: In den vornehmen Villen und Stadthäusern, aus denen dieses Viertel bestand, lebten vermutlich ausschließlich Menschen, die sich mindestens ein Auto pro Familienmitglied leisten konnten oder einen Firmenwagen fuhren. Oder beides. Oder gar einen Chauffeur hatten. Auf den öffentlichen Nahverkehr waren sie wohl kaum angewiesen. Vermutlich noch nicht einmal ihre Kinder, denn entweder die Eltern fuhren sie selbst zur Schule oder das Kindermädchen oder der Chauffeur erledigten das.

Mittlerweile hatte ich die Subway Station erreicht und ging die Stufen hinab. Es war ein schöner Sommertag und ich bedauerte für einen kurzen Moment, mich von dem blauen Himmel und den grünen Bäumen trennen zu müssen. Ja, in diesem Viertel versperrten keine Wolkenkratzer die unmittelbare Sicht.

Als ich einige Minuten später aus der Subway stieg und zurück ans Tageslicht kam, war das anders. Ich war mitten im Business District von Manhattan. Wolkenkratzer ragten um mich herum in den Himmel, der zwar immer noch blau war, mit einem Mal aber viel weiter weg zu sein schien als vorhin. Auch Bäume suchte ich in dieser Straße vergeblich. Diese hätten nur den geschäftig die Straße entlang eilenden Passanten im Weg gestanden. Immer in Eile, immer schnell, immer auf dem Weg zur nächsten Gelegenheit. Das war New York.

Schon hatte ich die erste Agentur erreicht, deren Name auf meiner Liste stand.

The Right Job for You.

Das klang vielversprechend und die Bewertungen im Internet waren auch gut gewesen. Ich holte tief Luft, setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es sehr professionell wirkte, strich über die Jacke meines Second-Hand Kostüms, straffte meine Schultern und betrat das Büro im Erdgeschoss eines Wolkenkratzers durch die gläsernen Schiebetüren.

„Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?“

Kaum hatte ich die ersten Schritte über das hellgraue Parkett gemacht, da begrüßte mich schon eine freundliche Empfangsdame, die nur wenig älter zu sein schien als ich und hinter einem hellgrau und rot gemusterten Tresen saß. Hellgrau und rot war auch das Logo der Firma, das groß hinter dem Tresen an der Wand prangte.

„Guten Morgen“, erwiderte ich und hoffte, dass man mir meine Unsicherheit nicht ansah. „Mein Name ist Carly Moore. Ich bin hier, um… also… weil ich einen Job suche.“

Super gemacht, Carly. Nun weiß sie, wie unsicher du bist. Öfter hättest du dich nicht verhaspeln können. Und geschickt hast du dein Anliegen auch nicht gerade vorgetragen.

„Haben Sie Ihren Lebenslauf mitgebracht?“ fragte die Empfangsdame und ignorierte mein Gestammel völlig.

„Ja“, sagte ich und zog einige Blätter aus der Mappe, die sich in meiner Handtasche befand. Ich hatte meine beruflichen, schulischen und universitären Leistungen auf drei Seiten zusammengefasst. Die Empfangsdame, deren Namensschild sie als Hailey Madden auswies, nahm die Blätter entgegen und warf einen flüchtigen Blick darauf.

„Sie haben zwei Semester studiert, Ihr Studium aber nicht beendet.“

„Ja, das ist korrekt. Ich hatte leider nicht genügend Geld, um bis zum Abschluss weiter zu studieren.“ Ich lächelte entschuldigend.

„Und für ein Stipendium waren Ihre Noten nicht gut genug.“

„Nicht ganz.“ Als ich diese Worte aussprach, spürte ich, wie eine leichte Schamesröte meine Wangen überzog. Um ein Stipendium zu bekommen, musste man sehr gute Leistungen erbringen. Meine waren gut gewesen, aber eben nicht sehr gut. Ich hatte nebenbei gekellnert und auf der Farm geholfen, um über die Runden zu kommen. Das musste doch auch etwas zählen? Schließlich konnte ich dank dieser Erfahrungen gut mit Menschen und Tieren umgehen.

„Sie hatten hier in New York eine Stelle bei der Emky Corporation. Warum arbeiten Sie dort nicht mehr?“ wollte Hailey Madden nun wissen und sah mich streng an.

„Es gab leider nicht mehr genügend Arbeit für alle Angestellten und da ich als letzte gekommen bin…“ Ich beendete meinen Satz nicht und zuckte mit den Schultern. Diese Ausrede hatte ich mir gestern Abend zurecht gelegt. Irgendetwas musste ich ja sagen.

„Tatsächlich?“ Der strenge Blick von Hailey Madden wurde noch strenger. „Sehr seltsam. Die Emky Corporation hat uns gestern beauftragt, ihnen eine Chefsekretärin zu vermitteln. Das ist doch der Posten, den Sie hatten?“

„Ich… äh… ja.“ Wenn Menschen noch röter als rot werden konnten, dann passierte mir das jetzt gerade.

„Es gab also vor wenigen Tagen nicht mehr genug Arbeit, so dass Sie gehen mussten, aber heute wird eine neue Angestellte gesucht? Ihre… Nachfolge?“

„Na ja…“, wand ich mich und überlegte verzweifelt, was ich nun sagen konnte. „Mr. Kershaw und ich… kamen nicht so gut miteinander aus.“

Scheiße, Carly. Es gab einen Punkt, den du verschweigen wolltest. Und was machst du? Du tischst ihn dieser Frau auf und lässt dich noch dazu beim Lügen ertappen. In der nächsten Agentur wirst du eine bessere Erklärung dafür finden müssen, warum du nicht mehr bei Emmett arbeitest. Womöglich hat er mehrere Agenturen mit der Suche beauftragt.

Stumm wartete ich auf Hailey Maddens Antwort.

„Sind Sie eine… schwierige Angestellte, Ms. Moore?“

„Nein, das bin ich nicht“, sagte ich entschieden. „Ich denke, ich bin wie die meisten Menschen. Ich komme mit einigen Menschen gut klar und mit anderen nicht.“

Hailey Madden nickte nur. „Bei Mr. Kershaw brauchen wir dann wohl nicht nachfragen wegen einer Referenz?“

„Es wäre mir lieber, wenn nicht.“

„Verstehe.“ Der scharfe Blick war aus Hailey Maddens Augen verschwunden. Stattdessen sah sie mich nun verständnisvoll an. „Wir haben schon mehrere Mitarbeiterinnen als Chefsekretärin an Mr. Kershaw vermittelt. Die meisten…“, hier warf Hailey Madden noch einmal einen Blick auf meinen Lebenslauf und fuhr fort: „Die meisten von ihnen haben weniger lange dort gearbeitet als Sie, Ms. Moore. Das spricht für Sie.“

Ich war perplex. Hailey Madden wusste, wie es war, für Emmett zu arbeiten? Sie ahnte, was man als seine Angestellte mitmachen musste?

Offensichtlich konnte man mir mein Erstaunen von den Augen ablesen, denn Hailey Madden lächelte. „Auftraggeber wie Mr. Kershaw bezahlen uns, Ms. Moore. Das heißt aber nicht, dass wir blind für seine eventuellen Fehler sind.“

Ich konnte nur nicken. Was ich gerade hörte, musste ich erst einmal verdauen.

„Dennoch will ich nicht verhehlen, dass es schwer für Sie wird, Ms. Moore. Um genau zu sein: Leider werde ich Sie nicht in unsere Kartei aufnehmen können.“

Ich schluckte. Gerade erst hatte ich einen Funken Hoffnung geschöpft und nun das.

„Aber warum denn nicht? Wenn Sie wissen, dass…“ Ich vollendete den Satz nicht und vertraute darauf, dass Hailey Madden meine Frage schon verstehen würde. Wenn ihr klar war, wie Emmett war und warum seine Angestellten immer wieder gingen, warum gab es dann für mich an keinem anderen Ort eine Chance?

„Die Kombination ist zu ungünstig, Ms. Moore. Ein nicht abgeschlossenes Studium, egal aus welchen Gründen, ist immer ein großer Minuspunkt. Zumindest wenn man einer Bürotätigkeit nachgehen will und das wollen Sie ja, oder?“

Ich nickte.

„Außerdem verlangen neue Arbeitgeber von uns in der Regel, dass wir mindestens eine Referenz abtelefoniert haben. Das müssen wir schriftlich bestätigen. In Ihrem Fall heißt das, ich muss Mr. Kershaw anrufen und darlegen, was er mir gesagt hat. Würde ich hier lügen, könnte es mich meinen Job kosten.“

„Ich verstehe“, sagte ich und schluckte erneut.

„Tut mir leid“, bedauerte Hailey Madden.

Ich schloss die Augen. Um mich herum hatte sich alles zu drehen begonnen. Haltsuchend stützte ich mich auf den hellgrau und rot gemusterten Tresen. Was sollte ich nur tun? Ich brauchte einen Job und zwar dringend. In zwei Wochen war die nächste Rate für den Kredit von Mom und Dad fällig. Bis dahin musste ich wieder Geld verdienen. Sonst konnten sie irgendwann die Farm der Bank überschreiben. Irgendwann? In ein paar Wochen, so sah es aus.

„Gibt es denn wirklich gar keine Möglichkeit? Ich mache alles. Eine Urlaubsvertretung. Oder vielleicht ist jemand schwanger geworden. Das passiert doch andauernd.“ Flehend sah ich Hailey Madden an.

Teilnahmsvoll schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, Ms. Moore. Auch in diesen Fällen muss ich die entsprechenden Papiere so ausfüllen, wie ich es Ihnen gerade erklärt habe.“

Ich seufzte laut und sah zu Boden.

„Wenn Sie dringend Geld brauchen, kann ich Ihnen nur empfehlen, sich außerhalb des Bürobereichs umzusehen. Restaurants suchen händeringend Aushilfskräfte. Ich weiß, die Bezahlung ist schlecht und vermutlich ist das nicht die Arbeit, die Sie sich vorstellen, aber immer noch besser als nichts.“

Ich nickte niedergeschlagen. Die Bezahlung in Restaurants war schlecht? Ich hatte lange genug als Kellnerin gearbeitet, um zu wissen, dass das noch untertrieben war. Wir waren hier in den USA. Servicekräfte lebten vorwiegend vom Trinkgeld, nicht von ihrem Lohn. Wollte ich genug Geld verdienen, um Mom und Dad weiter unter die Arme zu greifen, dann musste ich einen Job in einem SEHR guten Restaurant ergattern, in dem es viele zahlungskräftige Gäste gab. Sehr gute Restaurants suchten nicht händeringend nach Servicekräften, schon gar nicht nach ungelernten, die nur ein wenig Erfahrung in einem Schnellrestaurant in der texanischen Provinz gesammelt hatten.

„Vielen Dank, Ms. Madden.“

„Viel Glück, Ms. Moore.“

Ich trat den Rückzug über das hellgraue Parkett an und stand wieder auf der Straße zwischen vorbeihastenden Menschen, die alle so aussahen, als wären sie auf den Weg zu ihrem nächsten dringenden Termin. Sie sahen alle so aus als hätten sie einen Job. Als wären sie besser als ich.

Ich fischte mein Handy aus der Tasche und machte mich auf den Weg zur nächsten Agentur auf meiner Liste.

Fünf Stunden später war ich erschöpft, müde, hungrig und durstig. Und hochgradig frustriert. Ich hatte zehn Agenturen abgeklappert und es war mir nicht ein einziges Mal gelungen, meinen Lebenslauf an der Empfangsdame vorbei auf den Schreibtisch einer Person zu schmuggeln, die mich vielleicht in einen Job vermitteln konnte.

Leider haben Sie nicht die notwendigen Qualifikationen…

Holen Sie doch erst einmal Ihren Abschluss nach…

Auf dem Markt gibt es zur Zeit sehr viele hoch qualifizierte Bewerber…

In unsere Kartei nehmen wir keine Kandidaten ohne Referenz auf…

Daheim in Texas hätten Sie vielleicht bessere Chancen…

Meine Ohren dröhnten von all den Absagen und Ratschlägen, die ich in den letzten Stunden bekommen hatte.

In diesem Moment vibrierte mein Handy in meiner Jackentasche. Ich zog mich rasch in einen Hauseingang zurück.

Joannas Name erschien auf dem Display.

„Hallo Süße, wie geht es dir?“

„Oh, ach, na ja…“

„Läuft es nicht so mit dem Housesitting?“ fragte Joanna besorgt.

„Doch, da ist alles bestens. Die Villa ist toll.“

„Das ist doch wunderbar“, freute sich Joanna.

„Ja…“

„Was ist los?“

„Ich bin auf der Suche nach einem neuen Job.“

„Und?“

„Es gibt nichts für mich, Joanna. Nichts! Nichts! Nicht einmal eine Urlaubsvertretung.“ Meine Stimme schwang sich in ungeahnte Höhen und ich klang immer verzweifelter. Doch das hörte niemand, denn alle Passanten, die an dem Hauseingang vorüber gingen, waren in ihre eigenen Gedanken vertieft oder so in Eile, dass mich niemand wahrnahm.

„Ganz ruhig, Carly.“

„Wie kann ich ruhig sein, wenn ich weiß, dass Mom und Dad bald Geld brauchen? Und eine Wohnung muss ich ja auch finden. Von einem Aushilfsjob im Restaurant kann ich nicht mal die Miete zahlen.“

„Wir finden ein neues Housesitting. Bei wem bist du denn jetzt? Ist der Typ so reich, wie es den Anschein hat?“

„Wahrscheinlich reicher“, sagte ich.

„Und ist er nett?“

„Ja, ich glaube schon.“ Ich bemühte mich, besonders gleichgültig zu klingen.

„Er gefällt dir?“ Joanna konnte ich nichts vormachen.

„Na ja… er ist schon ziemlich attraktiv.“

„Das hast du schon mal gesagt. Über den Besucher in Emmetts Büro. Du scheinst allmählich aus deiner Winterstarre zu erwachen und die Welt um dich wieder wahrzunehmen.“

„Er ist es.“

„Wer ist was?“

„Brent Riggs. Ihm gehört die Villa und er ist der Besucher von vorgestern Abend bei Emmett.“

„WAS?“

„Ja, ich habe auch nicht schlecht gestaunt“, log ich. Oder besser gesagt ich untertrieb, denn bei meinen Worten kribbelte mein Bauch ganz leicht.

„Zufälle gibt es“, murmelte Joanna und fuhr dann lauter fort: „Warum fragst du nicht ihn?“

„Was soll ich ihn fragen?“

„Na ob er einen Job zu vergeben hat. Wenn er mit Emmett Geschäfte macht, wird er ja etwas Ähnliches tun und ähnliche Stellen haben. Und wenn du sein Haus gut in Schuss hältst, wird er sich vielleicht gar nicht groß darum kümmern, welche Abschlüsse du hast. Dass Emmett dich zu Unrecht gefeuert hat, weiß er auch, er war ja selbst dabei.“

„Hmmm….“

„Du hast doch nichts zu verlieren.“

„Das stimmt.“ Ich fasste neuen Mut. „Ja, das ist eine gute Idee. Danke, Joanna.“

„Und das wird dir auch ausreichend Zeit geben, darüber nachzudenken, was du im Leben wirklich tun willst.

„Nach der heutigen Erfahrung: Eine Jobvermittlungsagentur führen. Das wäre was. Dann würde ich auch Leuten eine Chance geben, die arbeiten wollen, obwohl ihr Lebenslauf vielleicht nicht ganz so aussieht, wie man es allgemein erwartet.“

„Keine schlechte Idee“, sagte Joanna beifällig. „Doch jetzt musst du dir erst eine Strategie für das Gespräch mit Brent Riggs überlegen. Und denk darüber nach, was du im Haus tun kannst, um Pluspunkte bei ihm zu sammeln.“

Pluspunkte bei ihm sammeln.

Warum nur flatterten bei diesem Gedanken Schmetterlinge durch meinen Bauch?


Kapitel 10 ~ Carly ~

Pluspunkte sammeln. Joanna hatte gut reden, dachte ich, als ich am nächsten Morgen leicht verschlafen in der wie neu aussehenden Küche der Villa stand. Wie sollte ich in diesem Haus Pluspunkte sammeln? Alles war blank poliert und auf Hochglanz gebracht, jeder Türgriff war gewienert, jede Fliese sorgfältig geputzt. Meine Anwesenheit brachte hier eher Unordnung und Schmutz herein als dass sie etwas verbesserte. Ich war gestern nochmals langsam durch alle Räume gewandert und hatte sechs Schlafzimmer und fünf Bäder gezählt, davon eines mit dem Whirlpool, den ich nicht benutzen sollte und der mich doch so verlockend anlachte.

Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in einem Whirlpool gewesen. Und hier wäre einer, den ich gleich für mich allein haben konnte. Ohne dass es jemand merken würde. Brent Riggs war schließlich nicht da. Aber ich riss mich zusammen und kehrte dem Whirlpool den Rücken zu. In keinem Raum hatte ich jedoch etwas gefunden, das noch einer Verbesserung bedurfte. Die Villa war schlicht perfekt.

Wie sollte jemand wie ich einem Mann wie Brent Riggs einen Gefallen tun?

Er hatte nicht nur alles, was er brauchte, er hatte mehr, als er jemals brauchen würde.

Dennoch hatte er in gewisser Weise auch nichts.

Gestern war ich mit den Zutaten für meine Carbonara nach Hause gekommen und hatte festgestellt, dass es in der blank polierten Küche buchstäblich nichts gab, womit man eine Mahlzeit zubereiten konnte. Kein Essig, kein Öl, keine Gewürze.

Was um Himmels Willen aß dieser Mann?

Hielt er sich denn jemals in diesem großen Haus auf, außer um zu schlafen und zu duschen?

Wenn er schon nicht hier aß, benutzte er dann wenigstens den Whirlpool? Genoss er seinen Luxus? Sah er sich den tollen, schön blühenden Garten an? Wer hielt den Garten in Form, wenn es keinen Gärtner gab? Und wer sorgte dafür, dass im Haus alles so sauber und ordentlich war, wenn es keine Haushälterin gab? Brent Riggs machte das doch wohl kaum selbst.

Bei dem Gedanken musste ich grinsen. Nein, ein Mann mit seinem Reichtum und seiner Ausstrahlung machte so etwas garantiert nicht selbst.

Brent Riggs, der attraktive Mann mit den dunklen Augen und der geheimnisvollen Ausstrahlung, der Mann, der mir nicht mehr aus dem Gedächtnis ging, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, schien ein Mann zu sein, der ein Haus hatte, aber kein Zuhause.

So zumindest wirkte die Villa auf mich.

Doch was fehlte ihm?

Was konnte ich ihm geben?

Wollte er überhaupt ein Zuhause?

Gedankenverloren nahm ich die Packung mit dem Hundefutter vom Schrank und füllte Max‘ silbrig glänzenden Futternapf auf. Dann nahm ich den zweiten Napf mit Max‘ Namen und füllte ihn mit Wasser. Das Wasser vom Vortag leerte ich zuvor in die Spüle. Merkwürdig. Max schien gestern nur sehr wenig gegessen und getrunken zu haben. Gewöhnlich waren beide Näpfe am Morgen leer, das zumindest hatte mir Brent erklärt und gestern war das auch so gewesen. Doch diesmal war beinahe noch die Hälfte an Futter und Wasser übrig.

Wo war Max überhaupt?

Gestern war er bereits ungeduldig vor seinem Platz in der Küche gestanden und hatte darauf gewartet, dass ich ihm zu fressen und zu trinken gab. Heute war weit und breit keine Spur von ihm zu sehen.

„Max!“ rief ich und horchte. Kein Getrappel.

„Max!“ Wieder nichts. Auch kein Bellen oder Winseln.

Ich ging hinaus in die große Eingangshalle. Diese erstreckte sich über alle Etagen der Villa und daher würde meine Stimme in allen Räumen gut zu hören sein.

„Maaahhhaaaax!“

Wieder war von Max nichts zu sehen oder zu hören.

Wo war er? Und wann hatte ich ihn zum letzten Mal gesehen?

Er hatte ein Körbchen in dem Gang, der von der Eingangshalle in das Arbeitszimmer von Brent führte. Eilig ging ich nachsehen. Das Körbchen war leer. Ich legte meine Hand auf die weiche hellgrüne Decke, die darin lag. Kalt. Es musste also schon eine Weile her sein, dass Max hier gelegen hatte. Hatte er heute Nacht in seinem Körbchen geschlafen?

Gestern Abend hatte ich ihn zum letzten Mal gesehen, als er in die Küche getrottet war, um etwas zu trinken. Die Küchentür blieb immer offen, so dass Max sein Körbchen jederzeit erreichen konnte. Ich hatte Max gestern ein „Gute Nacht“ zugeworfen und mich dann gähnend nach oben verzogen. Die Tour durch die Stadt, bei der ich alle Jobvermittlungsagenturen abgeklappert hatte, die ich für vielversprechend hielt, war anstrengend gewesen. Dass ich nur Absagen erhalten hatte, hatte mich völlig frustriert und ich war todmüde gewesen, als ich endlich nach Hause gekommen war.

Nach Hause. In die Villa.

Sie war das einzige Zuhause, das ich hatte, auch wenn ich hier nur Housesitterin war.

Ich wischte diesen Gedanken beiseite.

Wo war Max? Ich musste ihn finden. Wenn ich meine Aufgabe nicht gut erfüllte, dann würde ich bei Brent Riggs unten durch sein. Ein für alle Mal.

„MAX!“ schrie ich in einer Lautstärke, die nahezu die Wände erzittern ließ. Ich horchte. Hatte ich ein leises Winseln gehört oder bildete ich mir das nur ein?

„Max?“ Da. Ein Winseln. Eindeutig. Es schien aus dem Arbeitszimmer zu kommen. Hastig lief ich den Gang weiter nach hinten. Die Tür zum Arbeitszimmer war nur angelehnt. Hatte ich gestern vergessen, sie wieder zu schließen, als ich die Kopien meines Lebenslaufs gemacht hatte?

Wie kannst du nur so unachtsam sein, Carly? Wenn Max hier jetzt etwas passiert ist…

Ich betrat das Arbeitszimmer. Nichts zu sehen.

„Max?“

Wieder ein schwaches Winseln, das hinter dem Kopierer hervorkam.

Max war dort doch nicht etwa eingeklemmt?

Es waren nur acht Schritte bis zum Kopierer, doch gefühlt dauerten sie eine Ewigkeit.

Tatsächlich. Hinter dem Kopierer lag Max. Doch er war nicht eingeklemmt, er lag einfach nur auf dem Boden und schien unfähig, wieder aufzustehen.

„Max?“ Ich kniete mich zu ihm hinunter und streichelte sein braunes Fell. Es fühlte sich warm an. „Was ist denn nur los mit dir, mein Schöner?“

Max sah mich kläglich aus seinen braunen Augen an und winselte hilflos.

„Geht es dir nicht gut?“ Wieder ein hilfloses Winseln.

„Komm, wir gehen in die Küche. Wenn du erst etwas gegessen und getrunken hast, dann wird es dir gleich wieder bessergehen.“ Bei dem Wort „Küche“ war Max gestern noch freudig bellend hinter mir hergesprungen. Heute blieb er einfach nur liegen und sah mich apathisch an. Wieder fasste ich mit meiner Hand an Max’ Stirn und streichelte ihn. Er schien zu glühen.

„Max? Kannst du aufstehen?“ Auch diesmal bekam ich nur ein schwaches Winseln als Antwort. Nun war ich ernsthaft besorgt. Max war krank. Doch wie schlimm war es? Die Hunde auf unserer Farm waren meist sehr gesund gewesen und in der Regel an Altersschwäche gestorben. Ich vermutete, dass Max nicht mehr der Jüngste war, aber so alt sah er nun auch wieder nicht aus.

„Buddy, lass mich jetzt nicht im Stich“, flüstere ich in Max‘ Ohr, als ich mich weiter zu ihm herunterbeugte. Sein Atem ging nur mühsam und roch etwas faulig. Das war kein gutes Zeichen.

„Darf ich mal in deinen Mund schauen?“ flüsterte ich und versuchte, Max‘ Kiefer auseinander zu bewegen. Als Max verstanden hatte, was ich wollte, öffnete er seinen Mund ein wenig. Eine faulige Duftwolke schlug mir entgegen und ließ mich zurückweichen. Ich hielt den Atem an und näherte mein Gesicht wieder Max‘ Mund an. So gut ich konnte, nahm ich seinen Gaumen und seine Zähne in Augenschein. Alles schien völlig normal zu sein, ich konnte keine Wunden oder ähnliches erkennen. Wieder streichelte ich Max über den Kopf. Teilnahmslos schloss er den Mund und atmete mühsam weiter.

Wie lange lag er schon so?

War er gestern überhaupt in sein Körbchen gegangen oder hatte er die Nacht hinter dem Kopierer verbracht, zu schwach, um sich nach vorne zu schleppen?

Und was sollte ich jetzt nur tun?

Bei dem Gedanken, dass Max ernsthaft krank sein könnte, bildete sich ein Knoten in meinem Magen. Ich war erst zwei Tage hier, doch Max war mir bereits ans Herz gewachsen. Er war ein schöner Hund, der zumindest in meiner Gegenwart pflegeleicht war. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, warum Brents Bruder solche Probleme mit ihm hatte. Vielleicht ähnelte Logan einem Menschen, der Max einmal weh getan hatte.

Max winselte herzzerreißend.

„Buddy, wir fahren in die Tierklinik.“ Ich erinnerte mich daran, dass Brent mir gesagt hatte, auf dem Schreibtisch würde eine Liste mit Notfalladressen liegen, darunter auch Logans Telefonnummer. Hastig stand ich auf und lief zum Schreibtisch hinüber. Obenauf lag eine Liste: Logan, Feuerwehr, Notruf, Klempner. Ganz am Ende entdeckte ich zu meiner Erleichterung auch den Punkt „Tierklinik“.

Ich nahm das Mobilteil des Festnetztelefons vom Schreibtisch und wählte zunächst Logans Nummer. Sicher war es besser, wenn ich ihn als erstes fragte, was zu tun war. Brent hatte mir nahezu alles verboten, keinen Whirlpool benutzen, kein Auto benutzen… ich wollte nichts falsch machen. Während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, lauschte ich dem Tuten in der Leitung. Nach dem zehnten Klingeln musste ich der Wahrheit ins Auge sehen: Logan ging nicht ans Telefon.

„Verdammt, was mache ich jetzt nur?“

Max hörte meine Worte und winselte erneut. Ich konnte hören, dass ihm das Atmen zunehmend schwerer fiel. Entschlossen nahm ich die Liste in die Hand und wählte die Nummer der Tierklinik. Hier nahm schon beim ersten Läuten jemand ab.

„Animal Clinic, was kann ich für Sie tun?“ Als ich die freundliche Frauenstimme hörte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt ich war.

„Ja hallo, mein Name ist Carly Moore. Ich habe hier einen Hund, mit dem irgendetwas nicht stimmt. Er will nicht fressen und trinken, schon seit gestern Abend nicht, er liegt teilnahmslos auf dem Boden und sein Atem geht schwer und stinkt faulig…“ Aufgeregt haspelte ich die Liste mit Max‘ Symptomen herunter. „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

„Das ist aus der Ferne schwer zu sagen“, antwortete die freundliche Stimme. „Mit diesen Symptomen könnte Ihr Hund alles Mögliche haben. Das müssten wir uns anschauen.“

„Wann kann ich denn vorbeikommen?“

„Ist Ihr Hund bereits Patient bei uns? Ihr Name kommt mir leider nicht bekannt vor?“

„Es ist nicht mein Hund, ich passe nur auf ihn auf. Er gehört zu Brent Riggs.“ Als ich Brents Namen aussprach, lief mir wie immer ein kleiner Schauer über den Rücken.

„Ah, Max ist der Patient?“

„Ja, genau.“

„Und Sie sagen, es geht ihm schon seit gestern Abend so schlecht?“

„Ja und es wird nicht besser. Eher schlimmer.“ Max winselte kläglich, als ich diese Worte aussprach.

„Gut, dann kommen Sie am besten gleich vorbei.“

Ich notierte die Adresse der Tierklinik und legte auf.

„Max, wir fahren in die Tierklinik. Dort wird man dir helfen.“ Max winselte erneut, hob aber leicht den Kopf, als er mich ansah.

„Ich bin gleich zurück.“ Rasch eilte ich in die Eingangshalle, wo ich eine kleine Schale auf einem antiken Tischchen gesehen hatte. Darin befanden sich eine Menge Schlüssel. Ich musste nicht lange suchen, bis ich den Schlüssel für den SUV gefunden hatte. Brent Riggs konnte mir zehnmal verbieten, ihn zu benutzen. Jetzt ging es um seinen Hund, der viel wichtiger war als die Einhaltung irgendwelcher Regeln. Brent würde das sicher auch so sehen.

Ich öffnete die Eingangstür. Zu meinem Glück stand der SUV direkt vor der Haustür, mit dem Motor zum Gartentor. Rasch entriegelte ich alle Türen und öffnete den Kofferraum, in dem ein Transportkäfig für Max fest installiert war. Zu meiner Erleichterung war der Käfig bereits mit einer gemütlichen Decke ausgepolstert, so dass ich nichts weiter vorbereiten musste. Ich musste einfach nur Max holen.

Schnell lief ich zurück ins Arbeitszimmer.

„Los, Max, komm.“ Max winselte nur.

„Aufstehen, wir machen einen Ausflug.“ Max rührte sich nicht.

„Du musst nur bis zum Auto laufen. Wir fahren in die Tierklinik. Dort wird man dich wieder gesund machen.“ Max hob interessiert den Kopf, ließ ihn jedoch gleich wieder zurück auf den Boden sinken.

„Max.“ Verzweifelt sah ich mich um. Was sollte ich nur tun?

Max winselte noch einmal.

Carly, also wirklich. Bist du auf einer Farm groß geworden oder nicht? Nur weil das hier das Haus eines sehr reichen und sehr gutaussehenden Mannes ist, gelten doch keine anderen Regeln im Umgang mit Tieren. Tu einfach das, was du schon immer getan hast.

Ich lief in den Gang, holte die hellgrüne Decke aus Max Körbchen, hastete zurück zu Max, breitete die Decke über ihn und hob ihn hoch. Das gelang mir, doch ich schwankte unter dem Gewicht. Max war kein kleiner Hund. Ich machte die ersten Schritte aus dem Arbeitszimmer nach draußen und bewegte mich den Gang entlang. „Jetzt wird alles gut, mein Lieber“, flüsterte ich. Max atmete schwer. Der faulige Geruch stieg mir wieder in die Nase. Ich hielt den Atem an, da ich befürchtete, mir würde sonst schlecht werden. An der Haustür glaubte ich, mir würden jetzt bald die Arme abbrechen.

Noch ein paar Schritte, Carly. Halte durch.

Endlich hatte ich Max sicher ins Auto verfrachtet. Erleichtert schüttelte ich meine schmerzenden Arme aus. Max sah mich kläglich an.

„Gleich fahren wir los“, versprach ich. Ich vergewisserte mich, dass ich alles dabei hatte, was ich benötigte und lief um das Auto zur Fahrertür.

Auf zur Tierklinik.

Als ich einige Stunden später wieder die Treppen zur Villa hinaufstieg, war ich so erschöpft wie schon lange nicht mehr. Ich war allein. Max musste in der Klinik bleiben. Nach zahlreichen Untersuchungen hatte man eine Sepsis diagnostiziert und als Ursache einen vereiterten Zahn festgestellt. Der war sofort entfernt worden, doch Max war nach wie vor sehr schwach und durfte noch nicht nach Hause. Man wollte ihn weiter beobachten. Es bestand keine unmittelbare Lebensgefahr, zumindest hatte man mir das versichert, doch Max bekam Medikamente über einen Tropf.

In meiner Tasche vibrierte mein Handy.

„Hi Joanna.“

„Hey Carly, ich wollte mal hören, wie es dir geht. Hat der Tag irgendwelche neuen Erkenntnisse gebracht?“

„Das ist lieb von dir. Es gibt nichts Neues.“

„Was hast du heute gemacht?“

„Max ist krank.“

„Wer ist Max?“

„Der Hund. Ich musste ihn in die Tierklinik fahren und er ist noch dort“, erklärte ich.

„Oh je, das hört sich ja nicht gut an“, sagte Joanna mitfühlend.

„Ich bin völlig fertig. Erstens musste ich ihn ins Auto tragen und mein ganzer Körper tut mir weh. Zweitens, na ja, er ist noch nicht so ganz über dem Berg. Ich hoffe, er ist wieder hier, bis Brent zurückkommt. Ansonsten wird er mir die Hölle heiß machen.“

„Aber es ist doch nicht deine Schuld, dass der Hund krank ist. Was hat er denn?“

„Einen vereiterten Zahn, was zu einer Blutvergiftung geführt hat.“

„Na bitte, sowas kann doch kein Mensch voraussehen. Das passiert eben.“

„Trotzdem. Ich fühle mich nicht gut. Und ich bin total verspannt.“

„Weißt du was? Du nimmst jetzt erst mal ein schönes Bad. Ich befehle es dir. In dieser Villa gibt es doch bestimmt jede Menge Badezimmer und eine riiiieeeesige Wanne. In die kannst du dich legen. Mit viel Schaum.“ Joanna machte mir ihr Vorhaben schmackhaft. Sehnsüchtig schloss ich die Augen und stellte mir ein entspannendes Bad vor.

„Na?“ hakte Joanna nach.

„Ja, klingt super. Es gibt sogar einen Whirlpool.“

„Einen Whirlpool“, quietschte Joanna. „Wenn Besuch nicht verboten wäre, würde ich sofort kommen und dir darin Gesellschaft leisten.“

„Er hat mir sogar die Benutzung des Whirlpools verboten.“

„Wer? Brent Riggs?“

„Genau“, sagte ich ein wenig traurig.

„Also bitte, Carly, du hast heute seinen Hund gerettet. Du hast es dir redlich verdient, dich in diesem Whirlpool zu entspannen. Das wird doch auch keiner merken. Du steigst rein, bleibst so lange drin wie du willst und steigst wieder raus. Du bist doch allein in dem Haus. Wer soll da bitte was mitkriegen?“

Ich überlegte. „Du hast recht. Ich koche mir jetzt was und dann steige ich in den Whirlpool.“

Joanna kicherte. „Ich war noch nie nackt in einem Whirlpool.“

„Ich auch nicht“, sagte ich und musste ein wenig grinsen.

Nackt in Brents Whirlpool.

Der Schauer, der jetzt über meinen Körper fuhr, war heiß.

Sehr heiß.


Kapitel 11 ~ Brent ~

Zufrieden steuerte ich die Cessna auf Manhattan zu. Es war zwar noch keine Woche vergangen, seit ich New York verlassen hatte, doch da Alex Morrison unser Treffen abgesagt hatte, gab es keinen Grund mehr für mich, noch länger in Texas zu bleiben. Mit den Fakhoury-Brüdern war alles besprochen. Sie würden nächste Woche nach New York kommen, um mit mir und meiner Frau zu Abend zu essen.

Meiner Frau!

Meine Zufriedenheit löste sich schlagartig in Luft auf und mit grimmigem Blick starrte ich auf das Panorama von Manhattan, das sich langsam vor meinen Augen ausbreitete. Das Empire State Building. Das Chrysler Building. Das One World Trade Center. Ich hatte die Skyline schon zigmal gesehen und liebte den Anblick jedes Mal aufs Neue. Doch heute wurde sie mir trotz der rotglühenden Sonne, die schon tief am Horizont stand und alles in ein fantastisches Licht tauchte, ziemlich verleidet.

Ich hatte mir nach dem Desaster mit Leticia geschworen, nie wieder eine Frau in mein Leben zu lassen. Heiraten kam schon gar nicht in Frage. Und jetzt musste ausgerechnet ich zwei arabischen Geschäftsmännern vorspielen, dass ich eine liebevolle Frau hätte. Bei der Vorstellung knirschte ich mit den Zähnen. Doch was tat man nicht alles, um sich das Geschäft seines Lebens nicht entgehen zu lassen? Dafür würde ich mir sogar eine Frau besorgen. Ich würde jedoch darauf achten, dass diese „Beziehung“ strikt platonisch blieb. Daraus durften auf keinen Fall irgendwelche Verwicklungen entstehen. Frau ja, Gefühle nein.

Dieser Vorsatz ließ mich sofort ruhiger werden und ich steuerte die Cessna an der Ortsspitze von Manhattan vorbei in Richtung Long Island. Wo ich wohl eine Frau finden konnte, die bereit war, sich auf einen solchen Deal einzulassen? Es musste eine Frau mit Klasse sein, also kamen die Websiten, über die ich normalerweise meine Gespielinnen buchte, nicht in Frage.

Beim Tower des Flughafens John F. Kennedy beschloss ich, einen kleinen Umweg über Long Island anzumelden. Ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, da mich dort niemand erwartete und beim Fliegen kamen mir oft die besten Ideen.

Langsam lenkte ich die Cessna über die langgezogene Insel vor der amerikanischen Ostküste. Long Island trug seinen Namen zu Recht, das fiel mir heute ganz besonders auf. Je weiter ich nach Nordosten flog, desto ländlicher wurde die Gegend. Ein Landhaus hier wäre auch etwas ganz Nettes. Ich hätte ein wenig Abwechslung und Max würde sich bestimmt über einen größeren Garten freuen, in dem er herumtollen konnte.

Brent! Denk an das, was unmittelbar vor dir liegt. Du musst bis nächste Woche eine Dame finden, die deine Frau spielt. Und zwar glaubwürdig!

Unter mir flogen die langen Sandstrände an der Atlantikküste der Insel vorbei. Ja, ich konnte unmöglich irgendeine Frau engagieren, die nur für einen Tag vorbei kam. Das Risiko, dass der Schwindel aufflog, war zu groß. Vermutlich würde selbst ein Blinder bemerken, dass wir uns nicht besonders nahe standen. Ali und Abdallah waren gerissene Geschäftsmänner. Ihnen würde eine solche Lüge sofort auffallen und dann wäre der Deal in jedem Fall geplatzt. Das konnte ich auf keinen Fall riskieren.

Doch welche Frau kannte ich gut genug, um eine gewisse Intimität vorzutäuschen aber gleichzeitig die nötige Distanz zu wahren, die ich mir wünschte?

Grüblerisch starrte ich in den Sonnenuntergang, der den Himmel über Manhattan in die schönsten Rot- und Orangetöne tauchte. Die Cessna war eindeutig der beste Ort, um dieses Spektakel zu verfolgen. Sicher gab es noch einige andere schöne Stellen in New York, doch so einen grandiosen Ausblick wie hier hatte ich sonst nirgends. Und so allein wie hier war ich sonst nirgends.

Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, landete ich auf dem John F. Kennedy Flughafen. Nachdem ich alle Formalitäten erledigt und meine Cessna so geparkt hatte, dass das Personal sich morgen um sie kümmern konnte, begab ich mich zu meinem Porsche, den ich für die Dauer der Reise auf einem der VIP-Parkplätze abgestellt hatte.

Bei normalem Verkehr würde die Fahrt von Queens nach Manhattan etwa eine halbe bis dreiviertel Stunde dauern. Zeit genug, um weiter über die nächsten Schritte nachzudenken. Doch nach einer Weile beschloss ich, dass die Zeit gekommen war, mir dazu etwas Unterstützung zu holen.

„Logan anrufen“, so instruierte ich mein Handy per Sprachbefehl.

Beim dritten Klingeln hob mein Buder ab. „Hey Brent. Ist dir langweilig da unten in Texas?“

„Ich bin nicht mehr in Texas“, erwiderte ich.

„Nicht? Du wolltest doch eine ganze Woche bleiben.“

„Wollte ich. Jetzt fahre ich aber gerade vom JFK nach Hause. Der zweite Deal hat sich zerschlagen.“

„Warum denn das?“ wollte Logan wissen.

„Irgendwelche verdammten Umweltschützer“, knurrte ich und wechselte dabei auf die äußerste Spur der Straße, um schneller voranzukommen. Zwar konnte ich in Manhattan nicht alle PS meines Porsches voll ausfahren, aber das hieß ja nicht, dass ich auf der Straße parken musste, wenn sich anderswo eine Lücke auftat. Per Lichthupe gab ich dem Fahrer vor mir zu verstehen, dass er die Spur wechseln und mir Platz machen sollte.

„Idiot“, brummte ich.

„Was?“

„Hat nichts mit dir zu tun. Der Kerl vor mir will einfach keinen Platz machen“, knurrte ich.

Logan lachte nur. „Und der erste Deal? Der mit den Arabern?“

„Das sieht gut aus“, antwortete ich. „Ich habe alle Karten und Gutachten geprüft und das Gelände besichtigt. Natürlich war dort nicht viel zu sehen, zumindest nicht für meine Augen. Aber die Gutachten sind alle von renommierten amerikanischen und internationalen Experten erstellt und sie stimmen überein. Das hier ist das vielversprechendste Ölvorkommen, das in den letzten 20 Jahren auf amerikanischem Boden entdeckt wurde.“

Logan pfiff anerkennend durch die Zähne. „Dann bist du ein gemachter Mann.“

„Sofern wir die Verträge unterschreiben, ja.“

„Steht dem noch etwas im Weg?“

„Na ja… eine reine Formalität.“

„Klingt, als wäre es kein Problem.“

„Ich brauche eine Frau.“

„WIE BITTE?“ Logan wurde kurz laut, beruhigte sich dann aber gleich wieder. „Das ist jetzt ein Scherz, oder? Du willst mich wohl verarschen.“ Er lachte wieder, diesmal aus vollem Herzen. Ich blieb ernst.

„Leider nicht. Die Araber sind sehr konservativ und wollen nur mit… nun ja, mit jemandem aus geordneten Verhältnissen ins Geschäft kommen.“

„Und woher willst du eine Frau nehmen?“

„Das wollte ich eigentlich dich fragen.“

„Mich? Sehe ich so aus, als wäre ich ein Frauenhändler?“ Logan klang nun ein wenig beleidigt.

„Nein, natürlich nicht“, beruhigte ich ihn. „Ganz und gar nicht. Aber du hast mir innerhalb von weniger als 24 Stunden eine Housesitterin vermittelt. Da dachte ich, vielleicht hast du auch jetzt eine gute Idee.“

Die Housesitterin.

Carly.

Warum nur freute ich mich beim Gedanken an sie plötzlich darauf, dass ich in wenigen Minuten zuhause sein würde?

„So auf Anhieb fällt mir dazu leider nichts ein, Bruderherz.“

Ich bog in die Straße ein, in der meine Villa lag. „Mist! Es ist wirklich dringend. Die beiden wollen nächste Woche kommen und ich brauche ja auch noch ein wenig… nun ja, Kennenlernzeit mit der Dame.“

Logan lachte wieder. „Du hast an alles gedacht.“

„Ja. Nur weiß ich nicht, wo ich so eine Frau finden soll. Sie muss Klasse haben. Ich kann hier keine Nutte präsentieren. Sie muss natürlich wirken. Eine aufgetakelte Schauspielerin wird auffliegen.“

„Ich denke drüber nach, altes Haus.“

„Ja, bitte tu das.“ Ich hielt vor dem Tor zu meinem Grundstück und betätigte den elektrischen Öffner, der in meinem Porsche lag. Langsam schob sich das Tor nach rechts in die Mauer und gab den Blick auf die Villa frei.

Und den Blick auf den SUV, der davor geparkt war.

„Verdammt noch mal!“

„Was ist denn los?“

„Ich bin gerade daheim angekommen.“

„Na und?“

„Ich hab dieser Frau verboten, mein Auto zu benutzen. Und jetzt komme ich hier an und was ist das erste, das ich sehe? Der SUV war rückwärts eingeparkt, als ich weg bin. Jetzt ist er vorwärts eingeparkt und das auch noch so, dass ich kaum daran vorbei in die Garage komme!“ Wütend schlug ich aufs Lenkrad. Was bildete sich diese Frau eigentlich ein? Niemand handelte ungestraft meinen Anweisungen zuwider! Niemand!

Oh, ich hatte gute Lust, diese Housesitterin mit dem süßen Gesicht und den großen Brüsten übers Knie zu legen und ihr den Hintern zu versohlen, bis er rot glühte. Bei dem Gedanken begann mein Schwanz, in meiner Hose zu pochen.

Mit zusammengebissenen Zähnen manövrierte ich den Porsche in die Garage. Das Frauenthema trieb mich in den Wahnsinn und zwar in jeder Hinsicht.

„Jetzt beruhige dich doch mal, vielleicht gab es einen guten Grund, der sie veranlasst hat, sich über deine Anweisungen hinweg zu setzen.“

„Grund?“ Ich schnaubte empört.

„Nicht alle Frauen wollen dir etwas Böses, Brent. Wird Zeit, dass du das lernst. Nicht alle sind so wie Leticia.“

„Halt bloß die Klappe“, fuhr ich meinen Bruder an, während ich über die Verbindungstür zwischen Garage und Villa endlich mein Haus betrat. Ich wollte weder über Leticia reden noch an sie denken.

Ich wollte an gar keine Frau denken und dennoch… drängte sich wieder das Bild der Housesitterin in den Vordergrund. Gleich würde ich ihr begegnen. Während der Zeit in Texas hatte ich erfolgreich ausblenden können, wie anziehend ich sie schon in Emmetts Büro gefunden hatte. Ich war beschäftigt gewesen. Doch nun erinnerte ich mich wieder. An alles. An ihre knackige Figur, an die großen festen Brüste, an das Muttermal neben ihrem Mund, das ich schon bei unserer ersten Begegnung so gerne geküsst hätte. Und an die Augen mit der undefinierbaren Farbe, die sicherlich jeden Mann faszinierten und ihn dazu brachten, nie wieder woanders hinblicken zu wollen.

Brent! Denk daran, dass sie gerade gezeigt hat, dass sie nichts auf deine Anweisungen gibt. Absolut gar nichts. Kaum bist du aus dem Haus, tut sie hier anscheinend, was sie will.

„Hallo“, rief ich, als ich das Haus betrat. Das Telefonat mit Logan hatte ich noch nicht beendet, doch der schwieg. Ich ging langsam durch die Eingangshalle in Richtung Wohnzimmer. Hier schien alles wie immer. Außer dass das Wohnzimmer leer war. Als nächstes betrat ich die Küche. Auch hier konnte ich keine Veränderungen feststellen. In der Luft hing ein appetitlicher Geruch. Konnte diese Frau etwa kochen? Ich selbst hatte hier noch nie eine Mahlzeit zubereitet oder zubereiten lassen. Dank meines täglichen harten Trainings sah mir niemand an, dass ich mich vorwiegend von Junkfood ernährte und mit meinem Porsche regelmäßig in den verschiedenen Drive-Ins der Stadt vorbei fuhr. An dieser Gewohnheit hatte auch Leticia nichts ändern können, obwohl sie sich redlich bemüht hatte. Rasch verdrängte ich den Gedanken an sie.

Die Küche war leer. Noch nicht einmal Max war hier. Seine Näpfe waren halb geleert. Carly hatte sich also um ihn gekümmert, wie ich zufrieden feststellte. Immerhin etwas.

„Wo ist diese Frau?“ knurrte ich ins Telefon.

„Sie wird schon nach Hause kommen, wenn sie jetzt nicht da ist. Dann könnt ihr alles besprechen“, sagte Logan aufmunternd. „Bruderherz, ich muss dich jetzt leider verlassen, ich habe noch ein Date.“

„Ein Date?“

„Ja. Du weißt schon, so eine Verabredung, bei der sich ein Mann und eine Frau treffen, um zu sehen, ob sie sich sympathisch finden.“

„Ich weiß, was ein Date ist“, knurrte ich.

„Ich dachte, du hättest es vergessen“, zog mich Logan auf. „Vielleicht solltest du sowas auch mal wieder in Betracht ziehen.“

„Ich brauche eine Ehefrau und kein Date.“ Meine Laune hatte sich nicht verbessert.

„Wir sprechen morgen.“

Ich rang mich zu einem „Viel Spaß“ durch und beendete das Gespräch. Mittlerweile stand ich im Arbeitszimmer. Auch das war leer. Wo war diese Frau bloß? Ausgegangen? Max schien auch nicht hier zu sein, also vielleicht waren die beiden gemeinsam unterwegs.

Eine Chance gab es noch. Ich ging langsam über die großzügig geschwungene Treppe mit den Marmorfliesen nach oben in das zweite Stockwerk. Hier befanden sich die Schlafzimmer und die Bäder. Das Gästezimmer, das ich Carly zugewiesen hatte, war der erste Raum auf der linken Seite. Energisch klopfte ich an die Tür.

„Carly?“

Keine Antwort.

Ich klopfte erneut, diesmal lauter. Wieder keine Antwort. Schließlich öffnete ich die Tür und spähte in das Zimmer. Leer. Bis auf die Reisetasche konnte man nicht erkennen, dass es überhaupt bewohnt wurde. Carly hatte das Bett ordentlicher gemacht als jeder Zimmerservice. Auf dem Nachtisch lag ein Ladekabel für ihr Handy. Das war der einzige private Gegenstand, der hier zu sehen war.

Ich biss die Zähne zusammen. Mir blieb wohl nichts anderes übrig als zu warten, bis Carly wieder auftauchte. Mein Schlafzimmer lag am Ende des Ganges. Rechts davon befand sich das große Bad mit dem Whirlpool. Als ich daran vorbei ging, bemerkte ich einen schmalen Lichtstreifen, der unter der Tür durchschien.

Was war das?

Ich blieb stehen und lauschte.

Und da hörte ich es. Ein leises Plätschern, wie es erklang, wenn jemand den Whirlpool benutzte. Wenn ich die Frauen für abwechslungsreichen Sex buchte, befahl ich ihnen gelegentlich, ins Bad zu gehen, sich auszuziehen und nackt im Whirlpool auf mich zu warten.

Wieder erklang ein Plätschern und dann ein leises Kichern.

Ein Kichern!

Kichern!

Hatte diese Frau etwa jemanden hierher eingeladen, mit dem sie sich im Whirlpool vergnügte? Das durfte wohl nicht wahr sein! Das Blut stieg mir ins Gesicht und die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen. Wen hatte ich mir denn hier ins Haus geholt?

Das musste sofort ein Ende haben!

Schäumend vor Wut riss ich die Tür zum Bad auf und stürmte hinein.

„Was zur Hölle…“ Ich unterbrach mich mitten im Satz und starrte sprachlos auf den Anblick, der sich mir bot.

Carly lag im Whirlpool.

Allein.

Nackt.

Sie hielt ihre rechte Brust in der Hand und liebkoste ihren Nippel. Zumindest hatte sie das bis eben noch getan. Jetzt ließ sie ihre Hand sinken, sah mich erschrocken aus ihren großen grünen Augen an. Das Blut schoss ihr ins Gesicht und ich dachte schon zum zweiten Mal, dass ihr diese rote Farbe wirklich ausgezeichnet stand.

Mein Schwanz wurde steif.


Kapitel 12 ~ Brent ~

Sekunden später stand ich immer noch da und sah diesen perfekten Körper an. Und Carly lag immer noch wie erstarrt im Whirlpool und sah mich aus diesen großen Augen an. Ihr Mund zuckte leicht, doch sie machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen oder aus dem Whirlpool zu steigen. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte sie einen Arm über ihre Brüste und einen über ihre Mitte, um ihre Blöße zu bedecken.

„Ich… ähm…“

„Wo ist dein Handtuch?“ unterbrach ich sie mit rauer Stimme. Wenn Carly so mit ihrem Arm ihre Brüste berührte, dann machte mich das noch wahnsinniger als ohnehin schon. Die Bewegung hatte nichts Obszönes oder Aufreizendes, aber schon allein die Vorstellung, dass es MEIN Arm wäre, der jetzt über ihren Brüsten liegen und sie berühren könnte, reichte aus, um meinen Schwanz noch härter werden zu lassen. Was gäbe ich jetzt dafür, diese Frau anfassen zu dürfen. Doch ich riss mich zusammen.

„Ich habe kein Handtuch mitgebracht.“ Ein hilfloser Blick aus den grünen Augen traf mich. Nervös leckte sich Carly über die Lippen, doch diese Bewegung machte sie nur noch attraktiver. Ihre Zunge verweilte an dem Muttermal, das sich direkt neben ihrem Mund befand, strich darüber und spielte kurz damit. Das hatte ich schon einmal gesehen. Vermutlich tat Carly das immer, wenn sie aufgeregt oder angespannt war. Und wahrscheinlich hatte sie damit schon viele Männer um den Verstand gebracht. Ich jedenfalls war kurz davor, meinen zu verlieren.

Um das zu verhindern, wandte ich mich ab und ging schnell zu dem kleinen Schränkchen neben dem Waschbecken. Ich nahm ein flauschiges dunkelblaues Handtuch heraus, das groß genug war, um sich bequem darin einzuwickeln und legte es neben den Whirlpool. Es war kein Gästehandtuch. Meine Gästehandtücher waren allesamt beige, damit ich sie niemals mit meinen eigenen Handtüchern verwechselte. Doch ich wollte nicht, dass Carly ein Gästehandtuch benutzte. Ich wollte, dass sie ihren perfekten Körper in eines von meinen Handtüchern hüllte. In ein Handtuch, mit dem ich mich vorher abgetrocknet hatte und das die intimsten Stellen meines Körpers berührt hatte. Nun würde sie damit über die intimsten Stellen ihres Körpers fahren.

In diesem Moment geschah, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Bei diesem Gedanken wurde mein Schwanz noch steifer.

Verdammt, Brent, so geht das nicht. Denk an deine Grundsätze. Du fängst NUR mit Frauen etwas an, die du für ihre Dienste bezahlst. Alle anderen kommen NICHT in Frage, denn das wird unweigerlich schief gehen und mit einem gebrochenen Herzen für dich enden.

Mein Schwanz war von dieser Ermahnung an mich selbst unbeeindruckt. Ich hoffte nur, dass Carly nicht bemerkte, was in mir vorging. Rasch legte ich das Handtuch auf den Rand des Whirlpools und wandte mich ab.

„Wir haben ein paar Worte miteinander zu reden“, sagte ich brüsk und wandte Carly dabei den Rücken zu. Ich wollte auf keinen Fall einen weiteren Blick auf diesen perfekten Körper werfen.

Unsinn.

Ich wollte auf jeden Fall einen weiteren Blick auf diesen perfekten Körper werfen.

Und nicht nur das.

Ich wollte ihn spüren.

Ich wollte ihn mit meinen Händen erkunden, mit meinen Lippen verwöhnen und mit meiner Zunge…

„Was hast du im Whirlpool gemacht?“ fragte ich und stand dabei immer noch mit dem Rücken zu Carly. Ich hörte ein Plätschern hinter mir. Carly stieg aus dem Whirlpool. Ein leichtes Schütteln verriet, dass sie das Handtuch – MEIN Handtuch – auseinander faltete und sich nun damit abtrocknete. Gott, welchen Mann würde diese Vorstellung nicht heiß machen?

„Es tut mir leid, Mr. Riggs“, sagte Carly mit leiser Stimme. Ein wenig erinnerte mich dieser Satz an die Worte, die sie bei unserem ersten Treffen zu Emmett gesagt hatte. Dass Carly so sprach, hieß hoffentlich nicht, dass ich mich wie dieses Ekel verhielt? Oder doch? Das musste ich schleunigst ändern.

„Nenn mich ruhig Brent“, sagte ich aufmunternd.

Was passiert gerade mit dir, Brent? Vor fünf Minuten hast du noch vor Wut gekocht, weil Carly nicht nur dein Auto benutzt hat sondern es sich auch im Whirlpool bequem gemacht hat und jetzt bist du die Sanftmut in Person? Plötzlich willst du, dass sie sich wohl fühlt?

Ich zuckte mit den Schultern. So kannte ich mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, was gerade in mir vorging.

„Ich weiß, ich sollte nicht in den Whirlpool, Brent, aber ich war so fertig. So kaputt. Max ist krank und das…“

„Max ist krank?“ Bei dieser Frage fuhr ich herum. Ich kümmerte mich nicht besonders oft selbst um Max, aber neben der alten Uhr war er das einzige, was mir von meiner Großmutter geblieben war. Ihm durfte auf keinen Fall etwas zustoßen.

„Ja, ich musste ihn heute in die Tierklinik fahren. Darum habe ich auch dein Auto benutzt. Das hast du bestimmt bemerkt. Im rückwärts Einparken bin ich leider nicht so gut, daher habe ich den SUV einfach vorwärts vor dem Haus abgestellt. Ich fahre sonst kein Auto und ich wollte auf keinen Fall, dass etwas kaputt geht.“

Ich hörte Carlys Entschuldigung nur mit halbem Ohr zu. „Wo ist Max? Was hat er?“

„In der Tierklinik, in die du ihn gewöhnlich auch bringst. Er… er hatte einen vereiterten Zahn und das hat am Ende zu einer Sepsis geführt. Aber sie sagen, dass ich noch rechtzeitig mit ihm gekommen bin. Er muss eine Weile dort bleiben zur Beobachtung. Dann darf er wieder nach Hause.“

„Eine Sepsis.“ Schwer ließ ich mich in den Korbstuhl sinken, der zwischen dem Whirlpool und dem Schränkchen mit den Handtüchern stand. „Das hätte übel ausgehen können.“ Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen.

Nur eine Sekunde später umfassten plötzlich ein paar noch leicht feuchte Finger mein Handgelenk. „Hey, das wird schon wieder.“ Carly kniete vor mir. Nur ihre andere Hand verhinderte, dass das Handtuch wegrutschte. Max war plötzlich wie weggewischt aus meinem Gehirn und ich konnte nur noch an Carlys perfekten Körper denken, den ich vorhin so ausgiebig hatte betrachten dürfen. Die Berührung ihrer Hand sandte eine leichte Schockwelle durch meinen ganzen Arm, über meine Brust und… bis zu meinem Schwanz.

Ich wurde augenblicklich wieder steif.

„Soll ich dir eine Carbonara machen, bevor ich gehe?“

„Eine Carbonara?“ Ich starrte in die grünen Augen mit der undefinierbaren Farbe. Smaragd oder aquamarin?

„Mir tut das immer gut. Ich koche sehr gerne.“

Also hatte ich mich doch nicht getäuscht, als ich vorhin geglaubt hatte, einen appetitlichen Geruch in der Küche wahrzunehmen.

Und plötzlich machte es „Klick“ in meinem Hirn.

Die Sache war klar.

Ich brauchte eine Frau, die ich Ali und Abdallah vorstellen konnte. Eine Frau die kochen konnte. Schließlich wollten die beiden zu einem Abendessen kommen, bei dem ein Menü gezaubert werden sollte.

„Oder soll ich gleich gehen?“

„Gehen?“ Sie durfte nicht gehen. Auf gar keinen Fall. „Wieso willst du gehen?“

„Na ja, erstens bin ich nur als Housesitter engagiert. Da du wieder zurück bist, gehe ich schwer davon aus, dass du keinen Housesitter mehr brauchst. Und zweitens…“ Carly holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: „Ich habe mich nicht an die vereinbarten Spielregeln gehalten. Okay, das Auto habe ich wegen Max gebraucht, aber das mit dem Whirlpool war nicht unbedingt nötig. Wenn du also willst, dass ich jetzt gehe, kann ich das gut verstehen, Brent.“ Ich mochte die Art, wie sie meinen Namen aussprach. In diesem Moment nahm Carly ihre Finger von meinem Handgelenk. Die Stelle, an der sie mich berührt hatte, kribbelte noch leicht. Meinetwegen hätten die Finger noch weiter dort liegen können.

„Nein, es ist nicht nötig, dass du jetzt gehst. Ich habe eventuell eine andere Aufgabe für dich. Lass mich kurz nachdenken.“

Carly nickte, erhob sich und setzte sich auf den Rand des Whirlpools. Sie war noch immer in mein dunkelblaues Handtuch gewickelt und ich stellte mir jetzt vor, es wären meine Arme, die sie so umfingen.

Brent!

Ich rief mich zum dritten Mal an diesem Abend zur Ordnung. Bewusst zum dritten Mal. Unbewusst wahrscheinlich eher zum dreißigsten Mal. Ich hob meine Finger und massierte mir die Schläfen, denn ich musste kurz nachdenken. Doch mein steifer Schwanz machte mir das nicht gerade leichter.

Carly war die Lösung für mein Problem. Ich würde sie engagieren. Sie sollte in der nächsten Woche hier in der Villa wohnen bleiben, sich um alles kümmern und vor Ali und Abdallah meine Frau spielen. Das Essen würde sie sicherlich arrangieren können, das konnte ja notfalls auch ein Caterer übernehmen.

Carly zu engagieren bot mehrere Vorteile. Erstens wusste ich, sie war verfügbar. Ich wusste, sie suchte dringend einen Job, denn ich hatte gerade erst mitbekommen, wie Emmett sie gefeuert hatte. Vermutlich hatte sie nicht genügend finanzielle Reserven, um lange ohne Arbeit durchzuhalten.

Außerdem sah Carly gut aus, mehr noch, sie war die attraktivste Frau, die mir je begegnet war. Ich war mir sicher, auch Ali und Abdallah würden ihrem Charme erliegen und dann nicht mehr allzu viele merkwürdige Fragen stellen. Vielleicht würden sie überhaupt keine Fragen stellen, denn Carly wirkte vor allem eins… sie wirkte echt.

Sollte ich eine Nachwuchs-Schauspielerin vom Broadway oder eine Dame aus einer Escort-Agentur anstellen, um meine Frau zu spielen, so würde das früher oder später auffliegen. Man konnte auf einer Bühne vieles spielen und auch Gefühle vortäuschen, doch in einer anderen Umgebung flog so eine Tarnung früher oder später auf. Carly wohnte bereits hier in der Villa und kannte sich einigermaßen aus. Sie konnte die nächsten Tage dazu nutzen, sich noch ein wenig mehr mit der Umgebung vertraut zu machen.

Und wir konnten uns noch ein wenig besser kennenlernen. Bei diesem Gedanken pochte schon wieder mein Schwanz in meiner Hose. Besser kennenlernen.

Du wirst die Finger von ihr lassen, Brent.

Das würde ich. Carly und mich würde eine rein geschäftliche Beziehung verbinden. Sie war zu schade, um sich in die Reihe der Frauen zu stellen, deren Dienste ich in Anspruch genommen hatte. Wenn ich Carly dafür bezahlte, dass ich sie weiter um mich haben würde, dann bedeutete das in diesem Fall, dass ich sie nicht anrühren würde. Bei dem Gedanken entfuhr mir ein Stöhnen.

„Ist alles in Ordnung, Brent? Kann ich etwas für dich tun?“

Ja, du kannst mir einen blasen. Jetzt. Sofort. Dann wird es mir besser gehen.

„Nein, nein, es ist alles bestens. Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.“

„Ein Angebot?“ Carlys grüne Augen wurden noch größer als ohnehin schon. Ich senkte meinen Blick auf ihre Füße, hob ihn aber sofort wieder. Am Boden unter Carlys Füßen hatte sich eine kleine Wasserlache gebildet. Gerade rann wieder ein Tropfen unter dem Handtuch hervor. Ich stellte mir vor, welchen Weg dieser an Carlys Körper genommen haben musste….

Brent.

Zum vierten Mal an diesem Abend rief ich mich aktiv zur Ordnung. Oder auch zum vierzigsten Mal.

„Ich, hm, ich stehe kurz vor der Unterzeichnung eines Vertrags mit einem arabischen Geschäftspartner. Das wird ein ziemlich großer Deal, der sehr wichtig für meine Zukunft ist.“

Es ist der verdammt größte Deal in den letzten Jahren und ich will unbedingt dabei sein. Ich MUSS unbedingt dabei sein. Danach wird mein Name überall bekannt sein.

„Oh, das klingt ja… erfreulich. Herzlichen Glückwunsch.“ Carly blickte ratlos drein.

„Um diesen Deal erfolgreich abzuschließen, muss ich noch eine Bedingung erfüllen.“

Carly schwieg abwartend.

„Ich brauche eine Frau.“ Da, nun war es heraus. Carlys Augen wurden groß und ihr Mund öffnete sich, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie würde diesen Satz doch hoffentlich nicht in den falschen Hals bekommen? Hastig sprach ich weiter. „Ich meine, ich brauche jemanden, der vor diesen Geschäftspartnern meine Frau spielt. Sie wollen nächste Woche herkommen, bei einem Essen die letzten Details klären und dabei meine Frau kennenlernen.“

Einige Sekunden verstrichen, die mir schier endlos vorkamen.

„Wow.“ Carly räusperte sich. „Du willst, dass ich…“

„Wie gesagt, du würdest meine Frau nur spielen. Nichts weiter. Du müsstest das Essen arrangieren und dafür sorgen, dass alles picobello ist und die beiden zufrieden das Haus verlassen.“

„Aber…“ Carly unterbrach sich. Sie wirkte verwirrt. Schließlich nahm sie einen neuen Anlauf. „Warum hast du den beiden nicht einfach gesagt, dass du keine Frau hast?“

Eine logische Frage. Ich lächelte ein wenig. „Das ging nicht. Die beiden kommen aus einer Kultur, in der es normal ist, dass ein Mann verheiratet ist. Dort hat ein Mann in der Regel sogar mehrere Frauen.“

„Hmmm…“, machte Carly.

„Verheiratet zu sein ist dort ein Zeichen von Seriosität. Wer nicht verheiratet ist, wird auch in der Geschäftswelt nicht ernst genommen und hat keine Chance auf die wirklich guten Deals.“ Ich machte eine kurze Pause, blickte Carly dann in die verführerischen grünen Augen und sagte: „Ich würde dich gut dafür entlohnen.“

„Wieviel?“ Die direkte Frage ließ mich kurz zusammenzucken. Ein Teil von mir wünschte sich, dass Carly mir sagte, sie würde auch ohne Entlohnung bei mir in der Villa bleiben…

Brent! Sei nicht lächerlich. Das hier ist ein Geschäft und zu einem Geschäft gehört eine Bezahlung. Das willst du doch selbst so!

Die nächste Ermahnung an mich selbst.

Was nur an dieser Frau bewirkte, dass ich immer wieder nahezu die Kontrolle über mich selbst verlor?

„10.000 Dollar.“ Ich warf den Betrag in den Raum. Als Carly nichts sagte, fügte ich hinzu: „Für eine Woche Arbeit ist das eine ziemlich gute Summe. Wie gesagt, du musst nichts tun. Nur weiter hier wohnen, das Essen arrangieren und an dem Abend glaubwürdig meine Frau spielen.“

„Das ist… viel Geld.“ Carlys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie sah mich an. Ihre Augen flackerten. Wollte sie verhandeln? Oder was führte sie im Schilde?

„Ich… das Angebot hat mich ziemlich überrascht.“

Ich nickte. Das war verständlich. So ein Angebot erhielt man schließlich nicht alle Tage.

„Ich… also ich würde gerne darüber nachdenken, bevor ich dir eine Antwort gebe. Ist es okay, wenn ich eine Nacht drüber schlafe und dir morgen früh Bescheid gebe?“

Nein. Nein, es ist nicht okay. Ich will, dass du mir jetzt sofort sagst, dass du hier bei mir bleiben und meine Frau spielen wirst. Mehr noch, ich will, dass du sagst, dass du es gerne tun wirst.

Ich ballte meine Hand zur Faust und löste sie dann langsam wieder. Die Anspannung wich aus meinem Körper.

„Ja, das ist natürlich okay.“

Carly nickte und verließ das Badezimmer, immer noch in mein dunkelblaues Handtuch gewickelt.

Sie machte mich wahnsinnig.

Diese Frau machte mich einfach wahnsinnig.

Ich wollte sie noch genauso sehr übers Knie legen wie vorhin als ich nach Hause gekommen war. Doch diesmal aus völlig anderen Gründen.

Ich hasste warten.

Was sie mir wohl antworten würde?

Warum musste sie über so ein Angebot überhaupt nachdenken?

Hatte sie womöglich einen Freund, mit dem sie alles besprechen wollte?


Kapitel 13 ~ Carly ~

Er will, dass ich seine Frau spiele.

Dieser Satz ging mir immer und immer wieder durch den Kopf, als ich den Gang entlang vom Bad zu dem Gästezimmer ging, in dem ich während meines Aufenthalts hier wohnte.

Seine Frau.

Immer noch ungläubig schüttelte ich den Kopf. Als ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir schloss, lehnte ich mich zunächst dagegen und atmete schwer. Warum nur brachte mich dieses Angebot so aus dem Konzept?

Es war gut dotiert. 10.000 Dollar für ein bis zwei Wochen. Ich wäre auf einen Schlag ziemlich viele Sorgen los. So viel Geld auf einmal hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen, weder in Wirklichkeit noch auf meinem Bankkonto. Brent hatte auch deutlich gemacht, dass er … nun ja, dass er nichts von mir verlangen würde, das ich nicht bereit wäre zu tun. Das Angebot klang also ideal.

Warum zögerte ich dann?

Ich schaltete das Licht an, doch die Strahler an der Decke verbreiteten zu viel Helligkeit im Zimmer. Sofort drückte ich wieder auf den Lichtschalter und stand im Halbdunkel, das nur vom Lichtschimmer der Straßenlaternen erhellt wurde. So fühlte ich mich viel wohler. Im Licht schien alles so klar. So nüchtern. Im Halbdunkel war Platz für Ungewissheit. Für gemischte Gefühle.

Denn die hegte ich bezüglich des Angebots.

Und, wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich auch wegen Brent gemischte Gefühle. Ich spürte, wie ich wieder rot wurde, als ich daran dachte, wie er mich im Whirlpool ertappt hatte.

Ich hatte dort zunächst vergnügt geplanscht und das Gefühl genossen, so einen Pool ganz für mich allein zu haben. Nachdem ich mich dort einige Minuten genießerisch geräkelt hatte, wurde es mir jedoch ein bisschen langweilig. In diesen Momenten spielte immer meine Fantasie verrückt. So auch diesmal. Ich hatte mir vorgestellt, der Hausherr wäre gemeinsam mit mir im Whirlpool.

Brent.

Der attraktive dunkelhaarige Brent, der mich in Emmetts Büro so höflich behandelt hatte und dessen dunkle Augen eine magnetische Anziehungskraft auf mich ausübten.

Ja, ich hatte mir vorgestellt, Brent läge nackt neben mir und würde meinen Körper streicheln und liebkosen. Das hatte mich erregt und ich hatte schließlich begonnen, mich selbst zu berühren. Als ich meine Brust streichelte und mir vorstellte, ich säße jetzt auf Brents Schoß und meine Hand wäre seine Hand, hatte sich plötzlich die Tür geöffnet und Brent hat mitten im Bad gestanden.

Ich war so erschrocken gewesen, dass ich mich nicht vom Fleck gerührt hatte.

Und so erregt, dass ich mich fragte, ob Brent mir diese Empfindung ansah.

Ja, ob er mir womöglich ansah, dass ich gerade an IHN gedacht hatte.

Und das Allerschlimmste: Ein Teil von mir wünschte sich, dass mein Traum sofort Wirklichkeit würde. Dass Brent sich auszog und zu mir in den Whirlpool stieg.

Carly! Sowas passiert nur in Filmen. Reiß dich zusammen. Dieser Mann kann jede Frau haben. JEDE! Warum sollte er ausgerechnet dich wollen?

Brent hatte mich mit seinen geheimnisvollen dunklen Augen von oben bis unten gemustert. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass er jetzt jeden Zentimeter meines Körpers kannte. Von weitem kannte. Doch dann hatte er sich plötzlich abgewandt, mir ein Handtuch gegeben und mir mit kühler Stimme das Angebot unterbreitet. Ein rein geschäftliches Angebot, wie er mir versicherte.

Hatte ich mir nicht noch vor kurzem gewünscht, der heiße Milliardär möge mir einen Job anbieten? Hatte ich nicht mit Joanna eine Strategie ersonnen, wie ich ihn dazu bringen konnte, mich für einen Job in Betracht zu ziehen?

An diese Art von Job hatte ich dabei allerdings nicht gedacht.

Warum heuerte er keine Schauspielerin an, die seine Ehefrau vor diesen Geschäftspartnern darstellen sollte? Es gab so viele arbeitslose Schauspielerinnen, die nebenbei ähnliche Jobs machten wie ich, um überhaupt über die Runden zu kommen. Sicherlich hätte er eine passende Kandidatin gefunden.

Die Spekulationen brachten mich nicht weiter. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich brauchte dringend Rat. Langsam ging ich über den flauschigen Teppich, der vor dem Bett auf dem Fußboden lag. Aus meiner Reisetasche zog ich mein verwaschenes Schlafshirt und die kurzen Hosen, die ich nachts im Bett trug. Ich hatte sie heute und auch gestern Morgen wieder in meiner Tasche versteckt. Sie schienen mir zu alt und abgetragen, um in einem derartig perfekt eingerichteten Gästezimmer auf dem Bett zu liegen.

Rasch legte ich das Handtuch aufs Bett und schlüpfte in meine Schlafkleidung. Dann schlug ich die Decke zurück und kroch darunter. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, doch ich wusste instinktiv, dass ich keinen Schlaf finden würde.

Nicht jetzt.

Nicht bevor ich eine Entscheidung getroffen hatte.

Doch dazu musste ich erst mit jemandem sprechen.

Ich öffnete die Nachttischschublade und zog mein Handy heraus.

„Carly?“

„Joanna, gut dass du noch wach bist“, seufzte ich erleichtert. „Ich muss unbedingt mit dir reden.“

„Was ist denn passiert? Du klingst ja ganz durcheinander. Ist der Whirlpool ausgelaufen?“ Bei diesen Worten kicherte Joanna ein wenig und auch mir entfuhr unwillkürlich ein Lachen. Joanna hatte oft einen lockeren Spruch auf den Lippen. Das war eines der Dinge, die ich an ihr besonders mochte. „Na so gefällst du mir schon viel besser. Wenn du lachst, kann ja nichts wirklich Schlimmes passiert sein“, sagte sie jetzt.

„Na ja…“ antwortete ich gedehnt und zupfte die großen, weißen Kissen im Bett so zurecht, dass ich bequem saß. Meine Augen waren weit geöffnet und im Halbdunkel sah ich die Konturen der Möbel. Ein eleganter Schrank, ein schönes Regal, auf dem neben Dekoartikeln einige Bücher standen, die Gäste vielleicht gerne lesen würden. Ein kleiner Tisch und zwei bequeme Sessel.

„Was heißt ‚na ja‘? Mach mich bitte nicht wahnsinnig Carly. Du rufst mich spät noch an, nachdem du dich im Whirlpool entspannen wolltest und bist in ganz merkwürdiger Stimmung. Was zum Teufel ist los?“

„Er ist zurückgekommen und hat mich im Whirlpool ertappt“, platzte ich ohne weitere Vorrede heraus.

Joanna blieb eine Weile stumm. „Der Hausherr?“ fragte sie schließlich.

„Ja. Er stand plötzlich einfach mitten im Bad, Joanna.“

„Er hat dich im Whirlpool gesehen?“

„Ja, das habe ich doch gerade gesagt.“

Joanna kicherte erneut, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Und?“

„Was und?“

„Na was hat er gesagt?“

„Nicht viel. Zuerst hat er mich angestarrt und dann… na ja dann hat er mir gesagt, ich soll rauskommen.“

„Hat er dich gefeuert? Wieso ist er überhaupt schon zurück?“

Ich ignorierte die zweite Frage. „Nein, er hat mir ein Angebot gemacht.“

„Ein Angebot? Ich verstehe gar nichts mehr.“

„Er hat nächste Woche irgendwelche wichtigen arabischen Geschäftspartner zu Gast und ich soll für sie seine Frau spielen.“

„Seine Frau spielen“, wiederholte Joanna, die offensichtlich Schwierigkeiten hatte, den Sinn des Gesagten zu erfassen.

„Ja. Bei einem Geschäftsessen. Das ist alles. Dafür zahlt er mir 10.000 Dollar.“

„10.000 DOLLAR!“ Joannas Aufschrei in der Leitung war so laut, dass ich schon befürchtete, Brent könnte ihn auch am anderen Ende des Ganges hören. „Das ist ja… meine Güte, ich glaube, ich habe noch nie so viel Geld verdient. Oder auch nur auf meinem Konto gehabt. Das ist ja irre, Carly.“

„Du würdest es also machen?“

„Da fragst du noch? Na klar. Und in deiner Situation? Auf jeden Fall.“ Joanna schwieg einen Moment und fügte dann mit normaler Stimme hinzu: „Wieso zögerst du? Du fandest ihn doch auch recht attraktiv, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Ja, das stimmt.“ Ich war froh, dass mich Joanna in diesem Moment nicht sehen konnte. Ich mochte sie sehr gerne und wir waren eng befreundet, doch was ich im Whirlpool genau getan und gedacht hatte, wollte ich für mich behalten. „Er ist… sehr anziehend“, sagte ich daher nur.

„Wo ist dann das Problem? Mit 10.000 Dollar wären alle deine Probleme auf einen Schlag gelöst. Stell dir nur mal vor, was du alles damit machen könntest.“

„Einen Teil würde ich für die Kaution verwenden, sobald ich eine neue Wohnung gefunden habe. Und natürlich hätte ich genug Geld, um Mom und Dad für eine Weile unter die Arme zu greifen.“

„Dann wäre aber immer noch einiges übrig.“

„Ich habe keinen Job, das Geld wäre schnell verbraucht.“

„Du wirst schon einen Job finden. Oder warum nimmst du nicht einen Aushilfsjob, auch wenn es bei McDonald’s ist und machst mit den 10.000 Dollar so einen Sekretärinnenkurs? Dann hast du wenigstens ein Papier, auf dem steht, was du kannst und du wirst viel leichter einen Job finden, der dich interessiert.“

Über diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Was Joanna sagte, klang verlockend. Ich saß allein im Halbdunkeln und sah plötzlich eine helle Zukunft vor mir.

„Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“

„Wieso zögerst du denn überhaupt? Du musst dich mehr trauen, Carly. In allen Lebensbereichen!“

Ich schwieg eine Weile und rang mich schließlich zu einem „Er ist so verdammt heiß“ durch.

„Also DAS sollte doch wirklich kein Problem sein“, kicherte Joanna.

„Er hat mich… ziemlich genau gemustert, als ich da so im Whirlpool saß.“

„Du meinst… er will, dass du nicht nur seine Ehefrau spielst.“

„Ich weiß nicht, Joanna. Ich…“

„Du findest ihn doch attraktiv. Wo ist das Problem?“

Ich schwieg.

„Verdammt noch mal, Carly. Du hast wirklich schon viel zu lange keinen Spaß mehr gehabt. Wenn dir hier ein gutaussehender Mann vor die Füße fällt, dann ergreif doch die Gelegenheit. Und wenn er doch nicht will – wo ist das Problem? Du bist in jedem Fall um 10.000 Dollar reicher.“

„Womöglich würde ich mich wie eine Nutte fühlen.“

„Unsinn.“ Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Joanna in diesem Moment die Augen verdrehte. „Das musst du trennen. Das Geld bekommst du dafür, dass du seine Ehefrau vor diesen Geschäftspartnern spielst. Sollte sonst noch etwas passieren, so hat es damit absolut nichts zu tun. Sieh das doch einfach mal so.“

„Hmmm…“, machte ich immer noch unschlüssig.

„Manche Gelegenheiten im Leben kommen nur einmal. Was ist, wenn du das Angebot nicht annimmst? Was wirst du dann morgen tun?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ich sag dir, was du tun wirst: Du wirst bei mir Unterschlupf suchen und mir die Ohren volljammern, dass du das Angebot nicht angenommen hast.“

„Irgendwo muss doch ein Haken sein. Einer wie er kann doch jede Frau haben. Wieso ist er überhaupt noch Single?“

„Vielleicht hat er noch keine getroffen, die er wollte?“

„Dann muss er aber hohe Ansprüche haben.“

Joanna seufzte. „Carly, das sollte doch alles nicht dein Problem sein. Wieso stellst du dir diese Fragen? Er bietet dir einen perfekten Ausweg aus deinem Dilemma. Mit diesem Geld hast du mehr Möglichkeiten als je zuvor. Denk doch mal ein paar Tage zurück. Da hättest du dir die Finger nach so einem Angebot geleckt.“

Ich schloss die Augen und sah mich wieder, wie ich Emmetts Büro und die WG verlassen hatte. Joanna hatte recht. An diesem Abend hätte ich alles für ein solches Angebot getan.

„Da wird schon kein Haken dabei sein. Verlang doch einfach das Geld im Voraus. Er soll es dir gleich morgen überweisen. Für ihn ist das doch eine Kleinigkeit und du bist dann auf der sicheren Seite.“

Ich überlegte. „Du hast recht“, sagte ich schließlich. „Genauso mache ich es. Aber ich gebe ihm erst morgen Bescheid.“

Joanna lachte nachsichtig. „Ach Carly. Immer vorsichtig. Immer auf der Hut. Jetzt freu dich doch über dieses Angebot. Und dann sieh, was draus wird.“

„Das mache ich. Danke, Joanna. Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Ich beendete das Gespräch, legte mein Handy auf den Nachttisch und lehnte mich im Bett zurück. Ich wollte Brent erst morgen Bescheid geben, damit ich mich heute Nacht in aller Ruhe den wildesten Träumen hingeben konnte.

Damit ich dort weiter träumen konnte, wo ich im Whirlpool aufgehört hatte.

Das war die Wahrheit.


Kapitel 14 ~ Carly ~

Am nächsten Morgen kroch ich vorsichtig aus dem Bett. Ich fühlte mich wie gerädert. Mich den wildesten Träumen hingeben? Dort weiter träumen, wo ich im Whirlpool aufgehört hatte? Ja, das hatte funktioniert. Es hatte sogar so gut funktioniert, dass ich dabei so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Meine Fantasien hatten mich die ganze Nacht über wach gehalten und ich war erst im Morgengrauen in einen unruhigen Schlaf gefallen.

Langsam ging ich ins Bad, das zu diesem Gästezimmer gehörte und stellte mich dort unter die Dusche. Das Wasser wirkte belebend, doch ich war immer noch nicht ganz wach. Schließlich zwang ich mich, den Hebel für die letzten 30 Sekunden auf „kalt“ zu stellen. Erschrocken schnappte ich nach Luft, als mich der kalte Wasserstrahl traf, doch ich hielt tapfer durch. Daheim in der texanischen Hitze hatte ich oft kalt geduscht. In New York allerdings nicht mehr, denn ich war mitten im Winter hier angekommen und die tiefen Temperaturen nicht gewohnt gewesen. Zitternd stellte ich endlich das Wasser aus und griff nach dem Handtuch. Als ich mich trocken rubbelte, spürte ich, wie mein ganzer Körper angenehm zu glühen begann. So angenehm wie er schon die ganze Nacht über geglüht hatte.

Womöglich hatte ich mir mit der kalten Dusche ein Eigentor geschossen. Die Aussicht, Brent gleich gegenüberzustehen, trug nicht dazu bei, die Hitze in meinem Körper zu verdrängen. Im Gegenteil. Ich nahm mir viel Zeit, mich einzucremen und meine Zähne zu putzen. Aus meiner Reisetasche zog ich ein legeres Wollkleid. Etwas Besseres hatte ich nicht dabei. Wie um Himmels Willen sollte ich in ein paar Tagen die Geschäftspartner empfangen? Trugen die Ehefrauen von Milliardären Wollkleider? Wenn ja, dann stammten die sicherlich nicht aus einem Second-Hand-Laden.

Schließlich konnte ich mich nicht mehr länger in meinem Zimmer verstecken. Ich atmete tief durch, strich mir übers Haar, öffnete die Tür und wandte mich nach rechts zur Treppe. Als ich die ersten Stufen hinunterging, sah ich Brent in der Eingangshalle stehen.

„Carly.“

„Guten Morgen Brent.“ Ich blickte direkt in seine Augen. Dunkel. Geheimnisvoll. Genau wie gestern. Bei der Erinnerung spürte ich, wie mir die Farbe ins Gesicht schoss und ich sah rasch wieder weg.

„Hast du über mein Angebot nachdenken können?“

„Ich… ja…“

„Lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.“ Ohne abzuwarten eilte Brent durch die Halle und öffnete die Tür zu seinem Büro. Ich beeilte mich, ihm zu folgen. Was sollte denn das? Mussten wir diese Sache jetzt im Arbeitszimmer besprechen, damit klar war, dass es sich hier um eine rein geschäftliche Abmachung handelte? Gut, DAS konnte er haben. Ich dachte an alles, was Joanna mir in den letzten Tagen gesagt hatte. Es wurde definitiv Zeit, dass ich mich mehr traute. Das hier war eine ausgezeichnete Gelegenheit, um zu üben, denn Brent wollte ja ganz offensichtlich, dass ICH seine Ehefrau spielte und niemand anders. Ich hielt also alle Trümpfe in der Hand.

Brent setzte sich hinter seinen Schreibtisch und wies mit der Hand auf einen der modernen Konferenzstühle davor. Ich kam mir in der Tat vor wie bei einem Vorstellungsgespräch.

„Ich möchte das Angebot gerne annehmen“, eröffnete ich entschlossen das Gespräch. Brent verzog keine Miene. „Allerdings unter einer Bedingung“, fügte ich hinzu.

„Und die wäre?“ Bei diesen Worten kam doch Bewegung in Brents Gesicht. Seine Augen blickten etwas härter und ich sah, dass er unwillkürlich seine rechte Hand zur Faust ballte. Irgendetwas schien ihm nicht zu passen.

„Ich möchte die Hälfte der Summe als Anzahlung.“

„Anzahlung? Wo gibt es denn sowas? Ein Arbeitgeber zahlt dir dein Gehalt auch erst am Ende des Monats, wenn du deine Arbeit schon geleistet hast.“

„Das hier ist aber kein normaler Job.“ Ich war selbst überrascht von meiner neuen Hartnäckigkeit. Noch vor wenigen Tagen hätte ich vermutlich einfach hingenommen, was Brent mir gerade gesagt hatte. Ich lauschte dem Klang meiner eigenen Stimme nach und fuhr fort: „Wir haben bisher keinen schriftlichen Vertrag und wenn wir jemals einen haben würden, dann… ja ich weiß nicht, ob er uns beiden genügend Sicherheit bieten würde. Die Sache ist zu ungewöhnlich. Du brauchst meine Leistung. Ich brauche das Geld und ich will das ganze Geld. Mit der Anzahlung gehe ich auf Nummer sicher. Du auch, denn ich will auch den zweiten Teil der Summe.“

Brent fixierte mich mit seinen Augen. Ich war froh, dass ich auf dem Konferenzstuhl saß, denn bei diesem Blick wurden meine Knie weich. „Du bist ganz schön schlau“, sagte Brent mit einer Mischung aus Widerwillen und Anerkennung. „Ich glaube, Emmett Kershaw hatte gar keine Ahnung, was du alles leisten kannst.“

„Das kann schon sein“, sagte ich und lächelte. Brents Kompliment löste ein ungekanntes Glücksgefühl bei mir aus. Es war lange her, dass jemand meine Intelligenz bewundert hatte.

„Das Lächeln steht dir.“ Bei dieser Bemerkung von Brent setzte mein Herz kurz aus, um direkt darauf mit der doppelten Geschwindigkeit weiterzuschlagen. Was Brent dachte, vermochte ich nicht zu sagen, denn er sah mich gar nicht an, sondern zog in diesem Moment ein Tablet aus der zweiten Schreibtischschublade. „Gut, dann gib mir deine Kontonummer und ich überweise dir jetzt sofort 5000 Dollar.“

Ich sah zu, wie Brent die Überweisung tätigte.

„Dafür erwarte ich aber auch erstklassige Arbeit.“

Ich nickte eifrig.

„Wenn du etwas brauchst, gib Bescheid. Es sollte alles picobello sein.“

„Also… ich habe ein paar Sachen eingekauft, aber nicht viel. Nur für mich. Das reicht unmöglich für ein Geschäftsessen mit zwei wichtigen Männern. Ich muss einiges besorgen. In der Küche ist auch wenig… Grundausstattung.“

„Ich esse nicht oft hier.“

„Wo dann?“ rutschte es mir heraus.

Brent sah mich kurz an. Für einen Moment schien es, als wollte er mich für diese Frage zurechtweisen, doch dann antwortete er: „Ich mache mir nicht besonders viel aus Essen. Ich hole mir meistens einen Burger.“

Ungläubig starrte ich in seine dunklen Augen. Ein Milliardär, der Burger aß? Wollte er mich verarschen? Doch Brent verzog keine Miene. Ich wagte es, seinen durchtrainierten Oberkörper erneut zu mustern, zumindest das, was ich hinter dem Schreibtisch erkennen konnte. Brent sah definitiv nicht wie jemand aus, der sich von Junkfood ernährte. Er schien meinen Blick zu bemerken. „Ich trainiere viel.“

„Aha“, sagte ich nur.

„Du kannst kaufen, was du möchtest. Auch wenn ich es kaum nutze, so habe ich doch ein Kundenkonto bei dem Feinkostladen hier um die Ecke. Es stammt… aus einer alten Zeit.“ Brent wirkte plötzlich ein wenig nachdenklich. Dann fuhr er fort. „Sag einfach, dass du für mich einkaufst, dann wird alles automatisch von meinem Bankkonto abgebucht.“

„Das klingt gut.“ Ich nickte vor mich hin. „Ich werde heute zunächst ein paar grundlegende Sachen besorgen und mir dann in den nächsten Tagen Gedanken machen, was wir den Gästen am besten servieren.“

Wir.

Ob Brent das auch gehört hatte?

Doch der schien mit seinen Gedanken woanders. „Mit wem hast du gestern noch telefoniert?“ Er hatte anscheinend gehört, wie ich mit Joanna sprach.

„Mit einer Freundin.“

Er nickte. „Und was sagt dein Freund zu diesem… Engagement?“

Ich blickte Brent erstaunt an. „Ich habe keinen Freund.“ War das nicht ohnehin klar? Sicherlich wäre ich doch keine Housesitterin bei einem Fremden, wenn ich einen Freund hätte.

In Brents Augen blitzte kurz etwas auf. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Jetzt nickte er wieder. „Ich muss jetzt arbeiten.“

Als ich am Abend meine Einkäufe in der blank polierten Küche verstaut hatte, betrachtete ich zufrieden mein Werk. Allmählich wirkte das hier wie ein Ort, an dem sich Menschen gerne aufhielten, an dem sie gerne kochten, lachten und aßen. Zwar würden wir das Essen mit Brents Geschäftspartnern sicher nicht am hölzernen Küchentisch zu uns nehmen, sondern dafür das Speisezimmer nebenan nutzen, doch ich wollte, dass jeder Raum hier wirkte, als wäre die Villa ein schönes Zuhause mit einer liebevollen Ehefrau. Dafür wurde ich schließlich bezahlt.

Gerade stellte ich frisch gekauften Basilikum, Oregano, Majoran und Rosmarin in kleinen Töpfen vor das Küchenfenster und erfreute mich am Duft der Kräuter, als die Türklingel ertönte. Ich runzelte die Stirn. Wer das wohl war? Um Brents Ehefrau glaubwürdig zu spielen, sollte ich mit allen Personen vertraut sein, die hier im Haus ein und aus gingen.

Ich begab mich in die Eingangshalle, wo Brent persönlich die Tür öffnete. Wie war diese Person überhaupt auf das Grundstück gekommen? War das Tor nicht geschlossen?

„Mariana!“ Freudige Überraschung sprach aus Brents Stimme und ich sah vom anderen Ende der Eingangshalle, wie er eine Frau ins Haus ließ und sie herzlich umarmte. „Was machst du denn schon hier? Ich habe dich erst in zwei Wochen wieder erwartet!“

„Ach, my boy, es war ganz schrecklich. Oh, meine Familie hat mich so genervt. Sie sind alle so… so laut, so mexikanisch. Nein, da konnte ich nicht drei Wochen verbringen. Ich komme lieber zurück und erhole mich hier bei der Arbeit.“ Die Frau umarmte Brent ebenfalls und ich… ich spürte wie in mir eine Welle der Eifersucht hoch schoss.

Wer war sie?

Was machte sie hier?

In diesem Augenblick sah sie mich. „Wen hast du denn hier zu Besuch?“

Nun war ich gespannt, was Brent antworten würde. Ich war ein Besuch… und doch war ich es auch wieder nicht. Brent räusperte sich. „Mariana, darf ich dir Carly vorstellen? Carly, das ist Mariana, meine Haushälterin.“

Die Haushälterin. Ich atmete erleichtert auf und die Anspannung, die ich bis jetzt nicht einmal bemerkt hatte, wich aus meinem Körper. Ich durchquerte die Eingangshalle. Als ich näherkam, sah ich, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Mariana wirkte eher wie Brents junggebliebene Mutter und schien ganz sicher niemand zu sein, der heimlich darauf hoffte, dass er sein Herz für sie entdeckte.

Hoffte ich heimlich darauf, dass er sein Herz für mich entdeckte? Ich verdrängte diese Frage und wandte mich lieber der Haushälterin zu. „Hallo Mariana. Ich freue mich, dich kennenzulernen.“ Ich streckte ihr die Hand hin. Mariana ergriff sie, sah dann jedoch gleich zu Brent und fragte: „Und wer ist sie nun?“

„Das ist meine Frau.“ Als ich das hörte, sog ich scharf die Luft ein. Ich würde also nicht nur vor den Geschäftspartnern Brents Frau spielen, sondern auch vor Mariana. Das machte meine Aufgabe um einiges schwieriger. Schließlich kannte sie Brent sehr gut, viel besser als ich. Doch ich verstand, warum er ihr nicht sagen wollte, welche Abmachung zwischen uns bestand. Je weniger Personen davon wussten, umso geringer war das Risiko, dass das Geheimnis aufflog und die Geschäftspartner davon Wind bekamen. Denn in diesem Fall wäre der Deal sicherlich geplatzt.

„Deine Frau??????“ Marianas Stimme schwang sich in ungeahnte Höhen. „Was?? Davon hast du aber noch nichts gesagt, als ich vor zwei Wochen abgereist bin.“ Sie musterte ihn scharf. „Welche Geheimnisse hast du vor der guten Mariana? Was ist hier wirklich los?“ Geheimnisse. Mariana schien sehr scharfsinnig zu sein.

„Ich habe keine Geheimnisse, Mariana. Carly ist jetzt hier und lernt dich kennen.“

„So ist das also. Du hast gewartet, bis ich abwesend war, um mich bei meiner Rückkehr vor vollendete Tatsachen zu stellen.“ Resolut war Mariana, das musste ich ihr lassen. Ich war gespannt, wie Brent reagieren würde. „Verheiratet! Du! Ausgerechnet du!“

Brent schien sich etwas unwohl zu fühlen. „Na ja, so ist das, Mariana. Carly und ich kennen uns schon eine Weile und ich wollte sie dir schon lange vorstellen, doch es hat sich einfach nicht ergeben. Und jetzt… na ja irgendwie habe ich gemerkt, ich will nicht mehr ohne sie sein. Da habe ich sie gefragt, ob sie mich heiraten will und sie hat ja gesagt.“ Brent strahlte Mariana an. „Du weißt, ich bin kein Mann, der lange wartet, wenn er sich seiner Sache sicher ist.“

„Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wollte immer bei deiner Hochzeit dabei sein!“

„Du hast dir deinen Urlaub redlich verdient. Ich wollte dich nicht stören. Und Carly hat sich wunderbar um alles gekümmert. Du wirst staunen, wie die Küche jetzt aussieht.“

Mariana warf mir einen wütenden Blick zu und schoss an mir vorbei durch die Eingangshalle. Brent und ich folgten ihr in einigem Abstand. Er flüsterte mir zu: „Das ist ihr mexikanisches Temperament. Sie wird sich ebenso schnell abregen wie sie sich jetzt aufgeregt hat. Mach dir keine Sorgen.“

„Madre mia!“ Mariana stand in der Küche und öffnete Schränke und Schubladen. „Wenigstens hast du nichts umgeräumt.“ Den Worten folgte ein vorwurfsvoller Blick in meine Richtung. „My boy, glaubst du etwa, so etwas hätte ich nicht gekonnt?“ Sie machte eine Handbewegung in Richtung des gut gefüllten Gewürzregals, des Fensterbretts, das vor Kräutern nur so überquoll und des Regals, in dem ich erst vorhin meine Einkäufe verstaut hatte.

„Doch, Mariana, natürlich hättest du das gekonnt. Aber ich habe mich bisher eben noch nicht so sehr für… für all das interessiert. Das hat erst mit Carly angefangen.“

„Wie lange kennt ihr euch denn schon? Vor ein paar Wochen hast du noch bei Burger King angehalten! Und von Carly war nie die Rede. Was soll ich denn hier noch machen?“

„Jemand muss sich auch um den Garten kümmern.“ Brent sah mich an. „Der Gärtner ist vor ein paar Wochen nach Montana gezogen. Ich muss unbedingt jemanden finden, der sich um den Garten kümmert.“

„Du willst mich also in den Garten abschieben. Madre mia, du kennst doch mein Kreuz. Was soll ich dort machen? Willst du, dass ich gehe? Ist es das?“ Mariana regte sich immer mehr auf und Brent war der Situation offensichtlich nicht gewachsen.

„Aber nein, Mariana“, schaltete ich mich ein. „Das hat doch niemand gesagt. Vielleicht können wir gemeinsam einen Plan für den Garten machen und jemanden finden, der sich darum kümmert. Und schauen, was in der Küche noch so benötigt wird. Brent braucht jede Hilfe, die er kriegen kann.“ Bei diesen Worten sah mich Brent dankbar von der Seite an. Ich lächelte ihm zu und er lächelte zurück.

„Hilfe! Ja, das ist alles, wozu ich noch gut bin.“ Mariana war nicht so leicht zu beruhigen.

„Aber das ist doch ziemlich viel!“ versuchte ich es weiter. „Jeder braucht Hilfe, ich auch. Ich werde sogar ziemlich viel davon brauchen. Nächste Woche ist ein wichtiges Essen mit Geschäftspartnern von Brent und wir müssen unbedingt alles rechtzeitig fertig bekommen.“

„Hilfe“, brummte Mariana wieder. „Und Max muss ich ausführen.“ Misstrauisch sah sie sich um. „Wo ist er überhaupt?“

„In der Tierklinik“, sagte Brent. „Er hatte einen vereiterten Zahn und eine Sepsis. Es war ziemlich kritisch, doch Carly hat ihn gefunden und noch rechtzeitig zum Arzt gebracht.“

Mariana blickte mich an. In ihrem Blick las ich nun eine gewisse Hochachtung.

„Brent hat mir so viel von dir erzählt, Mariana. Er hat dich in den höchsten Tönen gelobt und so von dir geschwärmt. Ich freue mich so, dich nun endlich kennenzulernen.“ Bei diesen Worten nahm ich Brent am Arm, um die Glaubwürdigkeit dessen, was ich sagte, zu unterstreichen. Ich war selbst erstaunt von meiner Kühnheit. Seit Brent mir dieses Angebot gemacht hatte, entdeckte ich Seiten an mir, von denen ich noch gar nichts gewusst hatte. Gute Seiten. Positive Seiten.

Die Nähe zu Brents Körper bewirkte jedoch, dass ich meine Gelassenheit schnell verlor. Meine Haut kribbelte von Kopf bis Fuß. Ich schluckte und versuchte, das so gut es ging zu ignorieren, vor allem, da Brent völlig unbeeindruckt von meiner Nähe schien. Klar. Wir hatten nur eine geschäftliche Vereinbarung.

„Hm…“, machte Mariana misstrauisch. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. „Und du behandelst meinen Brent auch so gut wie er es verdient?“

„Aber sicher“, antwortete ich mit einem Lächeln.

„Ich kenne ihn schon lange, schließlich habe ich schon für seine Großmutter gearbeitet.“

„Ja“, bestätigte Brent. „Mariana kenne ich schon, seit ich denken kann. Als meine Großmutter noch lebte, hatte ich nur jemanden, der hier gelegentlich zum Saubermachen vorbeikam. Doch nun hat Mariana das Zepter übernommen.“ Zepter schien das passende Wort zu sein. Mariana war mehr Hausherrin als Haushälterin.

„Daher, chica, wenn du meinen Brent nicht gut behandelst… oder wenn ich merke, dass du nur auf sein Geld aus bist…“ Mariana vollendete diesen Satz nicht.

Aha.

Daher wehte also der Wind.

Mariana glaubte, ich hätte mich hier eingeschlichen, um an Brents Vermögen zu kommen.

Nun, so falsch war ihre Vermutung gar nicht.

Ich war in der Tat wegen des Geldes hier.

Doch auf völlig andere Weise als sie glaubte. Und das durfte sie nie herausfinden.

„Carly ist ehrlich, Mariana“, sagte Brent in diesem Moment, legte einen Arm um mich und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel.

Meine Mitte begann zu brennen.
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„Schön und gut, wenn sie ehrlich ist. Aber ich bin jetzt hier überflüssig. Nachdem ich mich all die Jahre um dich gekümmert habe, als wärst du mein eigener Sohn. Sogar deine Macke mit dem Junkfood habe ich toleriert.“ Mariana sah mich aufgebracht an.

„Das weiß ich doch ganz besonders zu schätzen, Mariana. Und du bist nicht überflüssig. Das wirst du nie sein.“ Ich lächelte sie warm an. Nein, ich wollte auf gar keinen Fall, dass Mariana ging. Schließlich war sie neben Max und der alten Uhr das einzige, was mich noch an meine Großmutter erinnerte. Mit ihr konnte ich gelegentlich von den Abenden schwärmen, an denen mir meine Großmutter eine heiße Schokolade gemacht und aus einem spannenden Buch vorgelesen hatte.

„Wenn du jetzt eine neue Frau hast…“ Mariana klang mürrisch. Ich verdrehte innerlich die Augen. So kompliziert konnten wirklich auch nur Frauen sein, oder? Was war denn schon dabei, dass Carly hier war? Selbst wenn sie länger bliebe, gäbe es für Mariana mehr als genug zu tun und kein Mensch würde an ihr zweifeln. Außer sie selbst.

„Carly ersetzt dich doch nicht, Mariana. Sie kommt einfach dazu.“

„Mhm.“ Marianas Misstrauen war immer noch nicht besänftigt. „Ich habe deiner Großmutter versprechen müssen, gut auf dich aufzupassen. Sie wollte nicht, dass dir jemand das Herz bricht.“ Ich nickte. Meine Großmutter hatte Leticia gekannt und mitbekommen, dass es mir nach unserer Trennung schlecht ging. Die genauen Umstände hatte ich natürlich verschwiegen.

„Carly ist ehrlich, Mariana. Sie ist nicht wie andere Frauen.“

„Ah, was weißt du schon von Frauen?“ Mariana sah mich aufgebracht an. „Du hast doch nie eine mit nach Hause gebracht.“ Ich spürte, wie Carly mich bei dieser Bemerkung erstaunt ansah. Beruhigend drückte ich ihren Oberarm. Ihre schmalen und doch festen Schultern unter meinem Arm zu spüren, fühlte sich ganz natürlich an.

„Ich kenne Frauen gut genug, um zu wissen, dass Carly ehrlich ist“, sagte ich fest. Ich wollte keine weitere Diskussion über dieses Thema. Mariana musterte Carly immer noch misstrauisch.

„Du bist wie ein eigener Sohn für mich, Brent. Ich kenne dich schon seit vielen Jahren, seit ich das Haus deiner Großmutter zum ersten Mal betreten habe. Du weißt, ich will nur dein Bestes.“

„Carly ist das Beste für mich, Mariana. Ich habe sie gesehen und das war… Liebe auf den ersten Blick.“ Ich bemühte mich, bei diesem Satz möglichst verklärt auszusehen. Verdammt. Nun musste ich sogar meine eigene Haushälterin davon überzeugen, dass ich wirklich etwas für die Frau empfand, die ich heute angeheuert hatte, um meine Ehefrau zu spielen. Ob ich Mariana nicht doch in das Arrangement einweihen sollte, das ich mit Carly getroffen hatte?

Mariana bewies schließlich gerade, dass sie absolut vertrauenswürdig war, denn ihr war sehr an meinem Wohlergehen gelegen. Andererseits war das hier eine gute Übung. Wenn ich es schaffte, Mariana zu überzeugen, dass die Sache mit Carly echt war, dann würde das Geschäftsessen mit Ali und Abdallah ein Klacks sein. Und außerdem war ich mir nicht sicher, wie Mariana reagieren würde. Als gläubige Mexikanerin hasste sie Lügen jeder Art. Nein, ich würde bei meiner Strategie bleiben. Es war besser für Mariana, wenn sie jetzt nicht die Wahrheit erfuhr. Dann würde es ihr auch nicht schwer fallen, bei dem Abendessen mit Ali und Abdallah die richtigen Worte zu finden. Was ich ihr sagen würde, wenn das Arrangement mit Carly beendet war, darüber würde ich später nachdenken.

Jetzt musste ich Mariana überzeugen und daher drückte ich Carly enger an mich. Die spielte mit und presste ihren Körper an meinen. Ich konnte die festen Brüste seitlich an meinen Rippen spüren, so eng standen wir jetzt beieinander. Das Bild, wie Carly nackt in dem Whirlpool lag, stand mir noch deutlich vor Augen. So deutlich, dass mein Schwanz in meiner Hose zu pochen begann. Ich erinnerte mich daran, wie Carly mit ihrem Nippel gespielt hatte. Etwas Erregenderes hatte ich noch nie gesehen.

Oh verdammt. Ich musste diese Frau haben. Das hatte ich im Grunde spätestens gewusst, als sie nackt vor mir lag. Oder hatte ich es gar schon früher gespürt? In Emmetts Büro?

„Ja, ich habe Brent gesehen und ich wusste sofort… das ist der Mann, auf den ich mein ganzes Leben lang gewartet habe“, sagte Carly in diesem Moment an Mariana gewandt und drückte sich noch enger an mich. „Das war Liebe auf den ersten Blick.“ Es klang so ehrlich, dass ich mich sofort fragte, ob sich auch Carly bereits an dem Abend in Emmetts Büro zu mir hingezogen gefühlt hatte. Jetzt sah sie zu mir auf und strahlte mich aus diesen Augen an, deren Farbe ich immer noch nicht genau bestimmt hatte. Smaragd? Aquamarin?

Ich blickte in diese Augen, tastete das süße Gesicht unter den braunen Haaren mit meinem Blick ab und blieb schließlich an den vollen Lippen hängen. Und an dem verführerischen Muttermal direkt daneben. Gab es nicht ein Topmodel, das an genau dieser Stelle ein Muttermal hatte? Doch in diesem Moment erschien mir Carly unendlich viel verführerischer als jedes Topmodel.

„Wenn ihr so ein glückliches Paar seid und euch so sehr liebt, dann zeige es deiner Mariana. Dann werde ich beruhigt sein und deiner Großmutter heute Abend in meinen Gebeten berichten können, dass ich gut auf dich aufgepasst habe.“ Mariana war nicht nur religiös, sondern hatte mir auch schon öfter berichtet, dass sie mit meiner Großmutter noch in Zwiesprache stand und von ihr Anweisungen erhalten hatte, was sie im Haus zu tun habe oder mir auszurichten habe. Ich hatte meist nur höflich genickt, denn auch wenn ich die Erinnerung an meine Großmutter sehr schätzte und gerne mit Mariana über sie sprach, so glaubte ich doch nicht an Stimmen aus dem Jenseits. Ich hatte eher den Verdacht, dass Mariana meine Großmutter als Vorwand benutzte, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Vielleicht nicht immer, aber doch zumindest manchmal.

„Was meinst du?“ fragte ich.

„Also wirklich. Muss ich dir noch sagen, wie man einer Frau seine Liebe zeigt?“ Mariana stemmte ihre Hände in ihre Hüften. „Nun küss sie endlich. Ein Kuss hat mir noch immer gezeigt, wie es um ein Paar bestellt ist. Ob es sich liebt. Oder ob es eher Berechnung ist.“

Mariana glaubte aus einem Kuss sehen zu können, was Liebe war? In diesem Fall sollte ich Carly lieber nicht küssen. Schließlich verband uns nur eine Abmachung.

„Mariana, das ist doch lächerlich. Ich muss dir gar nichts beweisen.“

„Ach, warum nicht. Da ist doch nichts dabei.“ Erstaunt sah ich Carly an, von der diese Worte gekommen waren. Die geheimnisvollen grünen Augen blitzten mich an. Schnell, so dass Mariana nichts merkte, blinzelte Carly mir zu. Dann lächelte sie und ihre Zunge strich genauso über das Muttermal neben ihrem Mund wie schon gestern Abend. Und da konnte ich nicht länger widerstehen. Ich beugte mich zu ihr hinunter und presste meine Lippen auf ihren weichen Mund. Carly wich nicht zurück. Im Gegenteil, ich spürte, wie sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte, um mir entgegen zu kommen. Mit meinem freien Arm packte ich ihren Kopf und presste sie noch enger an mich. Meine Zunge erkundete ihre Lippen und begehrte schließlich Einlass in ihren Mund. Und Carly gewährte ihn bereitwillig. Als sie ihre Lippen öffnete, tauchte meine Zunge in die warme weiche Höhle dahinter und traf dort auf ihre Zunge. Lustvoll verschlangen wir uns ineinander. Carly schlang ihre Arme um meinen Körper und presste sich an mich. Während ich tiefer und tiefer in ihren Mund eintauchte, fuhren Carlys Hände über meinen Rücken und blieben schließlich in der Kuhle oberhalb meines Gürtels liegen.

Mein Schwanz wurde steif. Steifer als vorhin.

Großer Gott, hatte ich dieser Frau nicht noch heute Morgen – oder war es gestern Abend gewesen? – versprochen, dass nichts geschehen würde, was sie nicht wollte? Doch das hier wollte sie anscheinend. Und ich wollte es auch. Und wie. Ich konnte nicht genug von Carly bekommen und nahm gierig ihren Geschmack in mich auf. Carly entfuhr ein leidenschaftlicher Seufzer und sie presste ihre Hüften an mich.

Nun konnte sie spüren, wie steif mein Schwanz war. Doch das schien sie nicht im geringsten zu verschrecken, im Gegenteil, sie rieb ihre Hüften leicht an meinen.

Das machte mich wahnsinnig.

Wer war diese Frau, die mir in Emmetts Büro schüchtern wie ein Mäuschen erschienen war, die ich dann gegen alle Anweisungen in höchst erregender Position in meinem Whirlpool vorgefunden hatte, die danach kaltschnäuzig einen Vorschuss ausgehandelt hatte, ganz so, als würde sie jede Woche jemandes Frau spielen… und die mich jetzt küsste, als gäbe es kein Morgen?

Wer war sie?

Ich brach den Kuss ab.

Langsam löste ich meine Lippen von Carlys, wanderte an ihrem Hals entlang zu ihrem Ohr und flüsterte: „Das schreit nach mehr.“ Carly gab keine Antwort, strich jedoch mit ihren Händen ein weiteres Mal über meinen Rücken, bevor sie ein kleines Stück von mir wegrückte und wir beide Mariana ansahen.

„Na, bist du jetzt zufrieden?“ fragte ich ironisch. „Und vor allem: Wie ist es denn nun um uns bestellt? Nun bin ich gespannt auf deine Antwort.“

Mariana verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah mich herausfordernd an. „Oh, ihr habt Gefühle füreinander. Das kann ein Blinder sehen.“

„Vielen Dank auch“, sagte ich und klang immer noch ironisch. Ich würde Mariana auf keinen Fall sagen, dass Carly und mich lediglich ein… nun ja, ein mündlicher Vertrag verband. Und… ziemlich viel Leidenschaft, wie sich gerade herausgestellt hatte.

Mehr war da nicht.

„Aber irgendwas… irgendwas ist anders.“ Mariana blickte von Carly zu mir. Verflixt, sie hatte wirklich einen guten Instinkt. Natürlich war etwas anders. „Ich komme nur nicht drauf“, sagte sie nachdenklich.

„Überleg nicht zu lange“, sagte ich. „Es gibt nichts zu finden.“

Nach diesen Worten nahm ich Carly an der Hand und zog sie aus der Küche. Kaum standen wir in der Eingangshalle, als ich Carly mit dem Rücken an die Wand drückte. Ich wollte sie erneut küssen. Endlich gab es keine Zuschauer mehr, denen ich etwas beweisen musste. Endlich konnte ich meiner Leidenschaft freien Lauf lassen. Und Carly schien das gleiche zu denken. Sie strich mit ihrer Hand über meine Wange und sah mir tief in die Augen.

„Brent“, murmelte sie und fuhr mit ihren Fingern die Konturen meiner Lippen nach. Ich öffnete meinen Mund, fuhr mit der Zunge über ihre Fingerspitzen und ergriff schließlich ihr Handgelenk, um zwei ihrer Finger zwischen meine Zähne zu führen. Sanft biss ich zu, während ihre übrigen Finger mein Kinn streichelten. Die Berührung war so zart, dass ich sie kaum spürte und gerade das brachte mich völlig außer Rand und Band. Ich zog Carlys Hand weg und beugte mich zu ihr. Mit meiner Zunge strich ich über die Konturen ihrer Lippen, fuhr deren sexy Schwung nach und drang schließlich in ihren Mund ein. Dort begannen unseren Zungen einen leidenschaftlichen Tanz. Ich drückte meinen Körper gegen Carlys. Die Wand hinter ihr verhinderte, dass sie zurückwich. Doch das schien sie auch gar nicht zu wollen. Im Gegenteil, sie bog sich mir begierig entgegen und rieb erneut ihre Mitte gegen meine Hüften.

Als ich meine Lippen von Carlys löste, entfuhr ihr ein leidenschaftliches Stöhnen. Ich hatte schon überlegt, wie ich Carly davon überzeugen konnte, mit mir das Schlafzimmer zu teilen. Getrennte Zimmer hätten Marianas Misstrauen neu entfacht und diesmal wäre mir keine Ausrede eingefallen. Doch wie sich herausstellte, musste ich Carly nicht überzeugen. Ich packte sie um ihre Hüften und hob sie hoch. Sie schlang ihre Arme um meine Schultern und ich machte mich mit meiner süßen Last auf den Weg nach oben.

„Oh ja, das habe ich mir schon die ganze Zeit gewünscht“, murmelte Carly in mein Ohr und begann, meinen Hals sanft zu küssen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir endlich mein Schlafzimmer. Ich stellte Carly ab und schloss die Tür sorgfältig. Zur Sicherheit drehte ich auch zweimal den Schlüssel herum. Endlich würde ich diesen perfekten Körper berühren. Dabei sollte mich nichts und niemand stören.

Carly sah mit einem Mal etwas unsicher und angespannt aus.

„Es ist alles in Ordnung, Süße“, flüsterte ich und trat zu ihr, um sie zu umarmen. Sanft knetete ich dabei ihren Po und spürte sogleich, wie Carly sich in meinen Armen wieder entspannte. An Carlys Rücken tastete meine Hand zum Reißverschluss des grauen Wollkleids empor, das sie heute trug. Endlich hatte ich den kleinen Zipper in der Hand und zog ihn bis ganz nach unten. Das Wollkleid fiel zu Boden. Ich presste Carly an mich und genoss es, noch mehr ihrer nackten Haut an meinem Körper zu spüren. Carlys Finger bewegten sich zwischen unseren Körpern und ich spürte, dass sie sich an meinem Hemd zu schaffen machte. So schnell ich konnte, zog ich es aus.

Carly strich sanft über meinen trainierten Oberkörper und seufzte genießerisch. Wieder zog ich sie an mich, diesmal, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Endlich. Endlich konnte ich diese Brüste berühren, die ich gestern Abend im Whirlpool gesehen hatte und die mich danach bis in meine feuchten Träume verfolgt hatten. Mit meiner rechten Hand umfasste ich Carlys Brust und knetete sie sanft. Mein Daumen reizte ihren Nippel, bis sie ihren Kopf zurückwarf und leise zu stöhnen begann. Ich beugte mich über sie und begann, ihre Brüste zu küssen und an ihrem Nippel zu saugen. Carlys Stöhnen wurde lauter und war ohne Zweifel der erregendste Ton, den ich je gehört hatte. Mein Schwanz wurde steifer und steifer. Langsam drängte ich Carly dabei in Richtung Bett.

Ich drehte sie um und rieb meinen Schwanz an ihrem Po. Gott, tat das gut. Meine Hand fuhr in ihr Höschen und fand ihre Perle. Sanft begann ich sie zu massieren. Carly öffnete bereitwillig ihre Beine, um mir besseren Zugang zu gewähren. Als ich ihre Feuchtigkeit spürte, wurde mein Schwanz steifer als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich massierte Carly weiter und ihr Stöhnen erfüllte den ganzen Raum.

Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Ich riss Carly das Höschen vom Leib, drehte sie wieder um und warf sie auf mein Bett. Die grünen Augen von undefinierbarer Farbe waren nun von einem Schleier der Lust und Erregung überzogen und sahen mich unverwandt an. Ich entledigte mich meiner restlichen Kleider und näherte mich Carly wieder. Gierig blickte sie meinen steifen Schwanz an und hob ihre Hand, um mich ebenfalls zu massieren. Ich kniete neben ihr, schloss die Augen und gab mich ganz der Berührung ihrer Hand hin.

Als ich das Gefühl hatte, es nicht länger aushalten zu können, brachte ich mich über Carly in Position und drang endlich in sie ein. Sogleich schlang sie ihre Beine um mich und begann, sich in meinem Rhythmus zu bewegen. Wieder begann Carly, laut zu stöhnen. Ich stieß tiefer und tiefer in sie und betrachtete dabei ihr Gesicht mit den halb geöffneten Lippen.

Das Muttermal daneben lud wie immer zum Küssen ein. Ich stieß so tief in Carly wie nie zuvor und genau in dem Moment, in dem ich mich über sie beugte, um ihr Muttermal zu küssen, erschauerte sie, schlang ihre Beine noch enger um mich und stöhnte „Oh Brent“. Sie presste sich an mich, als ihr Orgasmus ihren ganzen Körper erfasste. Die Kontraktionen ihrer Vagina steigerten meine Erregung ins Unermessliche und als ich endlich ihr Muttermal küsste, kam auch ich.


Kapitel 16 ~ Carly ~

Als ich die Augen aufschlug, brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, wo ich war. Ich befand mich nicht in dem Bett, in dem ich an den letzten Tagen aufgewacht war. Das hier war ein anderer Raum und ein anderes Bett. Brents großes Kingsize-Bett, in dem ich mit ihm die Nacht verbracht hatte. Und was für eine Nacht! Bei der Erinnerung daran schoss die Röte in meine Wangen. So begehrt und gewollt hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Mein Körper prickelte jetzt noch bei der Erinnerung an die Lust, die ich letzte Nacht empfunden hatte. Brent hatte Gefühle in mir geweckt, von denen ich bisher nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab.

Carly. Pass auf. Das hier ist nur eine mündliche Abmachung. Er hat dir gestern 5.000 Dollar überwiesen und wird dir die gleiche Summe überweisen, wenn das Geschäftsessen vorbei ist, für das er dich engagiert hat. Das hier ist am Ende nur ein Spiel und du musst Acht geben, dass du dabei nicht dein Herz verlierst.

Doch konnte die Leidenschaft, die ich gestern bei Brent gespürt hatte, gespielt sein?

Ich schob diesen Gedanken beiseite, stand auf und schlich mich leise aus dem Zimmer. Meine Zahnbürste und alle anderen Sachen waren nach wie vor im Gästezimmer. Ich wollte nicht, dass Mariana mich auf dem Weg dorthin sah. Doch andererseits kannte sie dieses Haus in- und auswendig und würde bemerken, dass ich das Zimmer benutzt hatte.

Als ich zwanzig Minuten später die Tür öffnete, um nach unten zu gehen, kam mir Mariana tatsächlich auf der Treppe entgegen. Misstrauisch starrte sie mich an.

„Buenos dias, chica. Hast du schon nach einer Woche dein eigenes Zimmer?“

„Guten Morgen Mariana“, lächelte ich. „Vor zwei Tagen hatte ich Migräne, da wollte ich Brent nicht weiter stören und habe im Gästezimmer übernachtet. Meine Sachen habe ich dann hier gelassen. So ein eigenes Bad ist doch ganz praktisch und hier gibt es ja genug Platz.“ Der zweite Teil der Ausrede klang in meinen Ohren nicht glaubwürdig, doch Mariana fragte zu meinem Glück nicht weiter, sondern sagte nur: „Schön, dass es dir wieder besser geht. Brent sah heute Morgen sehr erholt aus. Anscheinend tust du ihm gut.“

Erholt? Wie konnte das denn gemeint sein? Geschlafen hatten wir in dieser Nacht nicht viel…

Ich lächelte Mariana zu und fragte: „Ist Brent in der Küche?“

„Im Arbeitszimmer, chica, aber er hat noch nicht angefangen zu arbeiten. Du kannst ruhig noch rein.“ Mariana schien Brents Gewohnheiten in- und auswendig zu kennen. Die beiden mussten wirklich ein besonderes Verhältnis haben.

Ich durchquerte die große Eingangshalle, die mich immer wieder aufs Neue beeindruckte. So etwas hatte ich noch in keinem Haus gesehen. Nur im Fernsehen. Als ich an die Tür von Brents Arbeitszimmer gelangte, klopfte ich vorsichtig an. Ich kannte ihn noch nicht so gut wie Mariana und wollte ihn auf keinen Fall stören.

„Ja?“ Auf Brents Ruf hin öffnete ich vorsichtig die Tür. Er saß hinter seinem großen Schreibtisch und starrte auf einen der Bildschirme, die zu seinem PC gehörten. Sah er erholt aus? Ich konnte es nicht genau sagen. Er wandte sich mir zu.

„Guten Morgen Carly.“ Der Blick aus seinen Augen war unergründlich. Ob er in diesem Moment an die letzte Nacht dachte? Daran, wie er seinen Schwanz tiefer und tiefer in mich getrieben und mir ein leidenschaftliches Stöhnen entlockt hatte?

„Guten Morgen Brent.“

„Was hast du heute vor?“ erkundigte er sich.

„Ich… ich muss dringend shoppen gehen. Ich habe nichts Passendes anzuziehen für das Essen.“

„Das muss nichts Neues sein. Du kannst auch einfach etwas aus deiner Wohnung holen.“

„Da sind keine weiteren Sachen mehr. In meiner Tasche ist alles, was ich besitze.“ Als ich diesen Satz beendet hatte, hob Brent erstaunt die Augenbrauen. Jemand, der so unermesslich reich war, konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass es Menschen wie mich gab, die nahezu nichts besaßen.

„Dann viel Spaß beim Shoppen“, meinte er nur.

„Ich…“ Was ich jetzt zu sagen hatte, kam mir nur schwer über die Lippen. „Ich habe kein Geld zum Shoppen.“ Da, nun war es raus. Brent hatte mir gestern erst 5.000 Dollar gezahlt und heute musste ich ihn schon um mehr Geld bitten. Ich lief leicht rot an. Brent betrachtete mich mit unbewegter Miene. Nach einer halben Sekunde, die mir allerdings eher wie eine halbe Stunde vorkam, zog er eine Schublade an seinem Schreibtisch auf, griff hinein und holte eine Karte und einen kleinen Zettel heraus.

„Hier ist eine meiner Kreditkarten. Damit kannst du alles kaufen, was du benötigst. Die PIN steht auf dem Zettel.“

„Danke“, sagte ich und griff nach der Karte und dem Zettel. Als meine Finger Brents Hand berührten, war es, als würde ich einen kleinen elektrischen Schlag bekommen. Ein Blitz der Erregung schoss durch meinen ganzen Körper und meine Mitte begann leicht zu brennen. Rasch wich ich zurück. „Muss ich etwas beachten, wenn es um den Dresscode geht?“

„Ich denke, etwas eher Konservatives ist angemessen. Nichts zu tief Ausgeschnittenes.“ Brent grinste. „Obwohl dir das sicher hervorragend stehen würde.“

Ich errötete wieder. „Ja… also ich mache mich dann mal auf den Weg. Bis heute Abend.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und verließ das Büro. Rasch eilte ich durch die Eingangshalle, um meine Tasche zu holen.

„Chica, wo willst du hin, so ohne Frühstück?“ Marianas Stimme ließ mich innehalten. Frühstück? War dieses Angebot ein Zeichen dafür, dass sie meine Anwesenheit in der Villa akzeptiert hatte? Ich drehte mich um.

„Oh wie lieb, dass du mir Frühstück machen willst“, strahlte ich.

„Natürlich Chica, du bist doch sowieso viel zu dünn.“ Das fand ich nun nicht, doch ich hütete mich davor, Mariana zu widersprechen.

„Ich muss dringend los und ein paar Sachen besorgen. Ich verspreche, dass ich mir unterwegs etwas kaufe. Ein Croissant und einen Kaffee.“

„Gestern hatte ich den Eindruck, du weißt ein anständiges Essen zu schätzen.“

„Das tue ich.“ Wieder lächelte ich. „Morgen frühstücken wir hier zusammen. Doch jetzt muss ich los. Bis später, Mariana.“

Wenig später öffnete ich die Tür und trat nach draußen. Als sich das elektrische Gartentor langsam wieder hinter mir schloss, zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich war schon sehr lange nicht mehr shoppen gewesen und konnte ein wenig Unterstützung und Beratung gut gebrauchen. Schließlich ging es hier nicht um den Kauf einer neuen Jogginghose, sondern um ein elegantes und repräsentatives Outfit für ein Geschäftsessen. Ich musste unbedingt einen guten Eindruck machen. Dafür bezahlte Brent mir schließlich viel Geld.

Joanna nahm beim ersten Klingeln ab. „Carly, wie geht es dir?“

„Was hast du heute vor? Wann hast du Dienst?“ Joanna arbeitete im Schichtdienst und hatte daher gelegentlich tagsüber frei.

„Heute muss ich erst am späten Nachmittag anfangen.“

„Hast du Lust, jetzt mit mir shoppen zu gehen?“

„Shoppen? Hast du beschlossen, deinen Vorschuss gleich auf den Kopf zu hauen?“ Joanna lachte amüsiert. „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“

„Nein, so ist es auch nicht. Ich brauche was zum Anziehen für dieses Geschäftsessen mit den Arabern. Etwas Elegantes, das aber gleichzeitig eher konservativ wirkt. Brent bezahlt das.“

„Nicht schlecht.“ Joanna pfiff leise durch die Zähne.

„Na ja… Ehrlich gesagt… ich war schon so lange nicht mehr shoppen, dass ich ein bisschen Unterstützung gebrauchen könnte. Willst du nicht mitkommen?“

„Natürlich bin ich dabei. Wann und wo treffen wir uns?“

„Hmm… Auf der 5th Avenue?“

„Klingt gut. Wo genau?“

„Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, in welchen Laden wir gehen sollen.“

„Da gibt es eine Boutique, die soll der letzte Schrei sein. Your Perfect Dress. Zwei Blocks von der Subway Station. Wie wäre es dort, in einer Dreiviertelstunde?“

„Klingt perfekt.“ Das würde mir genug Zeit geben, mich mit einem Croissant und dem Kaffee zu versorgen. Darauf freute ich mich besonders. Ich hatte mir schon lange kein kleines Extra mehr gegönnt, denn mein Kontostand hatte das nicht erlaubt.

Eine knappe Stunde später öffneten Joanna und ich die Tür zu der Boutique, in der angeblich jede Frau fand, was sie suchte. Your Perfect Dress.

Als sich die Tür hinter uns schloss, sah ich mich beeindruckt um. Nun lebte ich schon einige Zeit in New York, doch einen Laden wie diesen hatte ich noch nie betreten.

„Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“ Eine gut angezogene Dame mittleren Alters eilte auf Joanna und mich zu. Wäre nicht das Namensschild gewesen, das sie als Angestellte auswies, so hätte ich sie für eine Kundin gehalten.

„Ich… ähm ich suche ein Kleid… oder so… also etwas, das ich zu einem Geschäftsessen anziehen kann.“ Ich stotterte verlegen. In meinem Second-Hand-Rock und dem T-Shirt in der Farbe der vorletzten Saison fühlte ich mich hier komplett fehl am Platze.

„Da haben wir viel Auswahl und werden Ihnen sicher helfen können“, sagte die Verkäuferin. „Nehmen Sie doch hier Platz. Darf ich Ihnen beiden einen Kaffee, ein Wasser oder sonst etwas zu trinken bringen.“

„Ein Wasser wäre toll.“

„Zwei Wasser“, ergänzte Joanna.

Die Verkäuferin entfernte sich. „Meine Güte, in welchen Laden hast du mich denn hier geschleppt?“ flüsterte ich Joanna zu. „Etwas zu trinken? Das habe ich ja noch nie gehört.“ Ich sah mich um und vergewisserte mich, dass uns niemand hören könnte. „Die Preise müssen ja astronomisch sein.“

Joanna lachte und zog mich zu zwei bequem aussehenden Sesseln, wo wir uns niederließen. „Meine Liebe, du shoppst jetzt in einer anderen Klasse als vorher. Hast du nicht gesagt, dass du seine Kreditkarte hast?“

Ich nickte.

„Na also, für ihn sind das Peanuts. Jetzt genieße das hier doch einfach.“ Joanna lächelte mir aufmunternd zu. Ich atmete tief durch und ließ mich dann nach hinten in den Sessel fallen. Joanna hatte recht. Das hier war eine einmalige Erfahrung. Langsam entspannte ich mich.

Gerade als die Angestellte mit einem kleinen Tablett, auf dem sich zwei Gläser befanden, wieder auf uns zu kam, wurde die Tür etwas unsanfter aufgerissen. Eine Person betrat den Laden. Ich erstarrte. War das möglich? Was machte die denn hier?

„Hier meine Liebe, Ihr Wasser.“ Ich nahm kaum wahr, wie die Angestellte das Tablett auf einen kleinen Tisch zwischen den beiden Sesseln stellte. Unsanft stupste ich Joanna an.

„Joanna, lass uns gehen.“

„Aber wieso denn?“ Joanna blickte mich erstaunt aus ihren blauen Augen an. Sie hatte die neu angekommene Kundin noch nicht bemerkt. Oder vielleicht erkannte sie die Frau auch nicht, schließlich hatte sie sie nicht sonderlich oft gesehen.

Dafür erkannte die Frau mich, so wie ich sie erkannt hatte.

„Haust du hier dein Diebesgut auf den Kopf?“ Paiges schrille Stimme hallte durch den ganzen Laden. Ich machte mich in meinem Sessel so klein wie möglich. Am liebsten wäre ich einfach verschwunden. Joanna griff nach meiner Hand.

„Paige“, sagte sie. „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben.“

Paige ignorierte Joanna völlig und kreischte weiter: „Eine Komplizin hast du also auch gleich mitgebracht. Damit ich dir auch nichts nachweisen kann. Wahrscheinlich hat SIE meine 100 Dollar jetzt eingesteckt.“

Nun richtete ich mich im Sessel auf. Diese Vorwürfe würde ich nicht weiter auf mir sitzen lassen. „Ich habe dein Geld nicht geklaut!“

„Diebin!“ kreischte Paige erneut und zeigte mit dem Finger auf mich.

Die Angestellte, die mir das Wasser gebracht hatte, hatte sich bei Paiges erster Anschuldigung schnell entfernt und kam nun mit einem kleinen Mann im dunklen Anzug zurück, der einen Knopf im Ohr trug.

„Ich bin hier für Sicherheit und Ordnung zuständig. Was ist hier los?“

„Was hier los ist? Diese Frau hat mir vor einigen Tagen Geld gestohlen und haut das jetzt auf den Kopf! Oder stiehlt noch mehr! Ich bin gerade hier auf der Straße vorbei gegangen und habe sie hier rein gehen sehen. Ich fühle mich verpflichtet, alle hier zu warnen!“

„Ich habe nichts gestohlen“, sagte ich leise. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich rot anlief. Der Mann im Anzug musterte mich misstrauisch.

„Hat sie nicht“, bekräftigte Joanna.

„Ihr beide steckt doch unter einer Decke.“ Paige gab nicht auf.

Der Mann im Anzug schüttelte den Kopf. „Meine Damen, das hier ist kein Ort, an dem Sie Ihre privaten Kämpfe austragen können. Darf ich Sie bitten, zur Ruhe zu kommen und die Angelegenheit später unter sich zu klären? Wir sind hierfür gar nicht zuständig und wollen Ihnen allen gerne etwas verkaufen.“

Ich nickte nur.

„Sie sollten sich zuständig fühlen. Diese Frau da“, bei diesen Worten richtete Paige ihren Zeigefinger auf mich, „hat kaum genug Geld, um mir die Miete zu bezahlen. Was will sie hier? Sie kann sich diese Kleider gar nicht leisten.“

„Doch, kann sie“, sagte Joanna kühl.

Der Mann im Anzug musterte Joanna und mich ausgiebig. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er dachte. Wir wirkten in unserer legeren Kleidung ganz und gar nicht wie die typischen Kundinnen in diesem Laden. Und schon gar nicht wirkten wir wie Angehörige der Upper Class, die es sich leisten konnten, hier schnell im Vorbeigehen einen vierstelligen Betrag auszugeben.

„Meine Damen“, er lächelte entschuldigend, „es kommt leider häufig vor, dass wir hier Kundschaft haben, die sich unsere Preise nicht leisten kann und nach einer Beratung den Laden ohne Kleidung verlässt. Wir hatten auch schon Kundinnen, die uns Lügengeschichten aufgetischt haben von Ehemännern, die später kommen und bezahlen würden, dann aber nie aufgetaucht sind. Das wollen wir natürlich um jeden Preis verhindern.“

„Ich kann bezahlen“, entfuhr es mir spontan.

„Ach ja? Dann beweise es doch“, kreischte Paige. Nun reichte es mir. Ich funkelte sie wütend an, griff nach meiner Tasche und zog die Kreditkarte heraus, die Brent mir heute Morgen mitsamt der PIN übergeben hatte. „Hier. Das ist eine Platin-Kreditkarte. Mit ausreichend Guthaben, um hier den ganzen Laden aufzukaufen.“

„Wahrscheinlich auch gestohlen“, lachte Paige höhnisch.

Der Mann im Anzug trat schräg hinter mich, so dass er den Namen auf der Karte lesen konnte. „Brent Riggs. Das sind doch nicht Sie?“ Er machte einen Schritt nach vorne und sah mich an.

„Nein, natürlich nicht. Momentan… wohne ich bei Mr. Riggs“, murmelte ich etwas verlegen. Wie sollte ich bloß beschreiben, wie Brent und ich zueinander standen, ohne allzu viel zu erzählen? Bisher hatte ich nicht einmal Joanna anvertraut, dass Brent und ich die Nacht miteinander verbracht hatten. Bei dieser Erinnerung schoss mir erneut das Blut ins Gesicht und der Mann im Anzug musterte mich noch misstrauischer.

„Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, wenn ich bei Mr. Riggs anrufe und mich vergewissere, dass alles seine Ordnung hat“, sagte er.

Brent anrufen? Ich wollte auf keinen Fall, dass Brent davon erfuhr, in welcher Lage ich mich hier befand. Womöglich würde der Detektiv – mittlerweile hegte ich keinen Zweifel mehr daran, dass der Mann im Anzug ein Ladendetektiv war – ihm auch noch erzählen, dass Paige mich beschuldigte, 100 Dollar gestohlen zu haben.

Wenn Brent das zu Ohren kam… dann würde er mich sicherlich sofort als ungeeignet für den Job einstufen. Er brauchte eine Ehefrau mit untadeligem Ruf. Im Geiste sah ich vor mir, wie Brent mich aus der Villa warf und die 5.000 Dollar zurückforderte. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Ich brauchte das Geld, ich brauchte den Job.

„Nein, bitte tun Sie das nicht“, sagte ich. „Es ist alles in Ordnung. Mr. Riggs hat mir die Karte heute Morgen mit der PIN gegeben.“

„Ich kenne Mr. Riggs“, entgegnete der Detektiv. „Ein kurzer Anruf und dann können Sie Ihren Einkauf ungestört fortsetzen.“

So schnell ich konnte, verstaute ich die Karte wieder in meiner Tasche und erhob mich. „Ein Anruf wird nicht nötig sein. Vielen Dank für Ihre Bemühungen. Wir gehen lieber und schauen uns woanders um.“ Mit diesen Worten ergriff ich Joannas Hand und zog sie hinter mir her.

„Diebin!“ Paige griff nach meinem Ärmel und versuchte, mich festzuhalten. „So helfen Sie mir doch. Sie will fliehen“, schrie sie den Detektiv an. Doch der schüttelte den Kopf.

„Ich habe keinerlei Grund, diese beiden Frauen hier festzuhalten. Ihre privaten Angelegenheiten müssen Sie draußen regeln, das habe ich Ihnen schon gesagt.“

Ich fürchtete schon, dass Paige mir jetzt nach draußen folgen würde, doch ich hatte nicht mit Joanna gerechnet. „Jetzt lass uns endlich in Ruhe“, rief sie laut und riss Paiges Handgelenk von meinem Arm weg. Paige starrte Joanna erstaunt an.

„Los“, flüsterte Joanna mir zu und wir verschwanden so schnell wir konnten durch die Ladentür nach draußen. Ich warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. Paige folgte uns nicht. Offensichtlich zog sie es vor, keine Szene auf der Straße anzuzetteln.

„So ein Pech aber auch“, keuchte Joanna, als wir schnell die 5th Avenue hinunter rannten. „Was muss die uns ausgerechnet in den Laden gehen sehen.“

„Zum Glück sind wir sie los.“ Ich warf einen Blick über meine Schulter. Von Paige war nichts zu sehen. Ich atmete erleichtert auf.

Joanna blieb abrupt stehen, um in eine Seitenstraße einzubiegen. „Hier gibt es auch eine ganz tolle Boutique, das hat mir eine Bekannte erzählt. Sie verkaufen Entwürfe von jungen New Yorker Designern. Die Bekannte hat dort ein Kleid gekauft, dass eine gewisse Rachel Hart entworfen hat. Sie hat mir ein Foto gezeigt. Es war der Wahnsinn.“

„Das klingt gut.“

„Da finden wir bestimmt was für dich. Und garantiert nicht so teuer wie bei Your Perfect Dress.“

„Nichts wie los.“ Ich lächelte und überlegte, was Brent wohl sagen würde, wenn er mich in einem Designerkleid sah.

Ob ihm so etwas gefiel?


Kapitel 17 ~ Brent ~

„Ein Anruf für Sie, Mr. Riggs.“ Meine Sekretärin schaute durch die Tür nach drinnen. Ich hatte das Arbeitszimmer in meiner Villa gegen das Büro in meiner Firma eingetauscht und befand mich gerade in einer wichtigen Besprechung mit Logan.

„Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will“, Cindy“, grunzte ich etwas ungehalten. Cindy war normalerweise äußerst zuverlässig und achtete penibel darauf, dass meine Anweisungen eingehalten wurden. Was war heute nur los?

„Es geht um eine Ihrer Kreditkarten, Mr. Riggs. Es hört sich wirklich dringend an.“

„Gut, stellen Sie mir das Gespräch durch.“ Ich sah Logan an und verdrehte die Augen. Wetten, dass es doch nicht sonderlich dringend war? Was sollte mit meinen Kreditkarten schon sein? Um sowas kümmerte sich mein Bankberater. Logan zuckte nur mit den Schultern. Cindy eilte zurück an ihren Platz. Keine halbe Minute später summte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

„Brent Riggs.“

„Guten Tag Mr. Riggs, hier ist Goran Summers. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern…“ Gespräche, die so begannen, waren meist schlecht. Sehr schlecht.

„Nein, tue ich nicht“, entgegnete ich brüsk. Ich wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden.

„Ich bin Detektiv bei Your Perfect Dress.“

„Aha.“ An diesen Namen erinnerte ich mich. War das nicht eine Boutique? Ich glaube, Leticia hatte davon geschwärmt und dort auch einige Male mit meiner Kreditkarte eingekauft. Vermutlich hatte ich dort also ein Kundenkonto, ohne den Laden je betreten zu haben.

„Wir haben früher öfter Zahlungen auf Ihren Namen abgewickelt“, sagte Goran Summers da auch.

„Ach so.“ Also war das der Laden, den Leticia aufgesucht hatte. Doch ich hatte noch immer keine Ahnung, was Goran Summers jetzt von mir wollte. Das war alles lange her.

„Heute ist eine junge Frau hier aufgetaucht mit Ihrer Kreditkarte. Wir haben diese Dame hier noch nie gesehen und daher wollte ich mich jetzt vergewissern, ob alles in Ordnung ist.“

„Ich habe die Kreditkarte heute Morgen meiner Frau gegeben.“ Goran Summers ging mir auf die Nerven und ich wollte ihn so schnell wie möglich loswerden. Was glaubte er denn, mit wem er sprach? Ich war einer der reichsten Männer New Yorks und hatte so viele Kreditkarten von unterschiedlichen Banken, dass ich schon selbst nicht mehr genau wusste, wie viele es waren. Und genau darum waren auch alle diese Karten sicher verwahrt. Jemand wie ich verlor nicht mal eben eine Kreditkarte in der Subway. Die betrat ich schlichtweg einfach nie.

Logan zog die Augenbrauen hoch, als er meine Worte hörte.

„Ihre… Ihre Frau. Oh, herzlichen Glückwunsch, Mr. Riggs. Ich habe noch gar nichts davon gehört oder gelesen. Und Ihre Frau hat nichts erwähnt.“ Die einschlägigen Klatschblätter in New York berichteten gerne über Hochzeiten von Männern mit Vermögen. Goran Summers las also diese Zeitungen? Ich verdrehte wieder die Augen.

„Nein, das können Sie noch nicht gelesen haben. Wir haben erst vor einigen Tagen in aller Stille geheiratet.“

„Ich gratuliere.“ Goran Summers überschlug sich fast vor Höflichkeit. Vermutlich kalkulierte er im Geiste schon, wie häufig meine Frau wohl im Laden seines Arbeitgebers einkaufen würde und wieviel Umsatz dabei über die Ladentheke ging. Nun, das konnte er sich abschminken. Es würde bei diesem einen Einkauf bleiben. Doch das würde ich Goran Summers natürlich nicht auf die Nase binden.

„Dann hatte ich natürlich unrecht mit meinem Verdacht und die Karte ist nicht gestohlen“, sagte Goran Summers. „Dennoch… wir hatten hier schon die unmöglichsten Betrugsversuche. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Frau kurz zu beschreiben?“

„Sie ist eher klein, hat braune Haare, sehr auffällige grüne Augen und ein Muttermal neben dem Mund“, sagte ich. Ein Muttermal, das mich gestern beinahe in den Wahnsinn getrieben hatte, als ich es geküsst hatte. Bei dieser Erinnerung pochte mein Schwanz in meiner Hose.

„Ja, das ist sie.“

„Gut, dann kann sie ja jetzt hoffentlich in Ruhe weiter einkaufen“, sagte ich und wollte das Gespräch beenden. Goran Summers kam mir mit seinen Worten zuvor. „Leider hat sie unsere Boutique schon verlassen, ohne etwas zu kaufen. Ich fürchte, wir haben sie etwas verunsichert mit unseren Nachfragen. Bitte richten Sie Ihrer Frau meine allerbesten Wünsche aus und wir freuen uns bereits auf ihren nächsten Besuch.“

„Ja, danke.“ Rasch legte ich auf, bevor Goran Summers mich weiter mit seinen untertänigen Worten nerven konnte. Was wohl dort passiert war, dass Carly diesen Laden wieder verlassen hatte? Ich zuckte unmerklich mit den Schultern. Das interessierte mich nicht wirklich. Es schien alles in Ordnung zu sein.

Alles bis auf eins.

„Hochzeit“, schnaubte ich und bemerkte, wie sich in mir Ärger ausbreitete.

„Kann man diese Frau nicht mal einkaufen schicken, ohne dass sie Aufmerksamkeit auf sich zieht. Das muss doch sonst keiner wissen“, murrte ich.

„Herzlichen Glückwunsch zur Heirat, Bruderherz. Wie fühlt man sich da denn so?“ Logan grinste mich übermütig an, als er diese Worte aussprach.

„Halt bloß die Klappe“, knurrte ich und wurde immer ungehaltener.

„Wen hast du denn nun geheiratet?“

„Das wollte ich dir gerade erzählen. Die Housesitterin wird meine Frau spielen.“ Ich hatte Logan noch nicht von dem Deal in Kenntnis gesetzt. Es war… ja irgendwie wollte ich nicht weiter an das Geschäft denken, das die Beziehung zwischen Carly und mir regelte. Daher hatte ich vermieden, davon zu sprechen.

„Die Housesitterin?“ Logan pfiff durch die Zähne. „Oh ja, die ist wirklich hübsch. Und wo ist jetzt das Problem, wenn andere davon wissen? Sie soll doch glaubwürdig sein, zumindest hast du mir das gesagt.“

„Ja.“ Mehr sagte ich nicht, denn ich wusste auch nicht, wo das Problem war. Oder ob es überhaupt eins gab. Ich überlegte. Es könnte eines geben, denn Ali und Abdallah durften auf keinen Fall erfahren, dass ich meine „Frau“ erst seit kurzem kannte.

„Und wie fühlst du dich so als frischgebackener Ehemann?“ Logans ironische Frage unterbrach meine Gedanken.

Ich fühle mich genial. Heute Morgen bin ich nach der befriedigendsten Nacht seit langem aufgewacht und habe mich total erfrischt gefühlt. Wenn ich ehrlich bin, war es sogar die befriedigendste Nacht meines Lebens. Solchen Sex hatte ich noch nie. Diese Frau hat irgendwas…. Irgendwas Besonderes, das meinem Entschluss, mich nie wieder mit jemandem einzulassen, gefährlich werden könnte. Eine Nacht mit ihr war nicht genug. Ich weiß jetzt schon, dass ich sie noch einmal haben muss.

Von diesen Gedanken verriet ich Logan nichts.

„Besser als gedacht, hm?“

„Was?“ Jetzt schreckte ich endgültig aus meinen Tagträumen auf.

„Deinem Gesicht nach zu schließen, fühlt sich verheiratet sein besser an als gedacht“, erläuterte Logan seinen Satz. Ich biss die Zähne zusammen. Logan konnte ich nichts vormachen. Er kannte mich zu gut. Wir waren schließlich Brüder.

Wenn ich heute Abend nach Hause komme, wird Carly da sein.

„Meinen Suchauftrag kann ich dann wohl abbrechen, oder?“

„Was?“

„Meinen Suchauftrag. Du hast mich gebeten, eine Dame ausfindig zu machen, die deine Ehefrau spielt. Ich hatte natürlich schon angefangen. Du hast mir gerade erst gesagt, dass du schon selbst fündig geworden bist.“

Stimmt. „Ja, das kannst du lassen.“

„Ich hätte da allerdings ein paar interessante Kandidatinnen. Vielleicht willst du doch die ein oder andere mal kennenlernen?“

„Nein danke“, lehnte ich sehr entschieden ab.

„Das kann ja auch erst sein, wenn dein Geschäft unter Dach und Fach ist und deine angebliche Ehefrau das Haus wieder verlassen hat.“

„Nein danke“, wiederholte ich etwas schärfer. Der Gedanke, dass Carly die Villa wieder verlassen würde, behagte mir ganz und gar nicht. Nach nicht einmal ganz zwei Tagen schien ich mich an ihre Anwesenheit so sehr gewöhnt zu haben, dass ich mir Carly nicht mehr wegdenken konnte. Was war bloß los mit mir?

„Du solltest dich nicht auf ewig der Möglichkeit verschließen, dass es da draußen eine Frau für dich gibt. Eine, die dich liebt und die nicht mit deinem besten Freund ins Bett steigt, sobald du ihr den Rücken zudrehst.“ Logan hatte das Drama mit Leticia aus nächster Nähe mitbekommen.

„Bestimmt.“

„Wiegel das nicht so ironisch ab. Oder willst du allein alt werden?“

„Das ist nicht die schlechteste Art, alt zu werden.“

„Ich könnte dir ja mal ein paar Bilder von meinen Kandidatinnen zeigen.“

Jetzt reichte es mir. Logan war zwar mein Bruder, aber das hieß nicht, dass er mir nicht auf die Nerven gehen konnte. Wahrscheinlich konnte er mir sogar darum besonders auf die Nerven gehen. „NEIN, verdammt nochmal. Ich bin mit der zufrieden, die ich gerade gefunden habe. Ist das so schwer zu verstehen?“ Die Ader an meiner Schläfe pochte, als ich Logan diese Worte entgegen schleuderte.

Er sah mich für einen Moment sprachlos an. Dann fand das altbekannte Grinsen wieder seinen Weg auf Logans Gesicht.

„Aha. Daher weht also der Wind. Du bist mit ihr zufrieden.“

„Ja“, knurrte ich so widerwillig wie bisher.

„Mein Bruder ist mit einer Frau zufrieden. Das ist ja was ganz Neues.“

„Halt bloß die Klappe.“ Ich wollte dieses Thema auf keinen Fall weiter vertiefen. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich wusste nicht mal selbst, was mit mir los war. In diesem Augenblick klingelte mein Handy und befreite mich davon, Logan weiter Rede und Antwort stehen zu müssen. Dankbar für die Unterbrechung blickte ich auf den Bildschirm. Dort erschien Abdallahs Name.

Ich atmete tief durch und nahm das Gespräch an.

„Abdallah. Wie schön, dass du anrufst.“

„Brent. Wie geht es dir? Und deiner Frau?“

„Uns geht es gut“, log ich. Die andauernde Fragerei nach meiner Frau nervte mich. Konnten Ali und Abdallah sich nicht einfach auf die Geschäfte konzentrieren?

„Das freut mich. Wir sind schon so gespannt, sie bei unserem Essen endlich kennenzulernen.“

„Sie freut sich auch.“ War das hier nur ein Austausch von Höflichkeiten oder gab es auch etwas zu sagen?

„Ich muss unbedingt mit dir sprechen, Brent.“

„Was gibt es?“

„Nun, heute hatten Ali und ich den letzten Termin bei dem Makler, den wir beauftragt hatten, alles Land aufzukaufen.“ Ich atmete erleichtert auf. Offensichtlich würden meine Frau und ich nicht Hauptthema dieses Gesprächs sein.

„Ja?“ fragte ich abwartend.

„Wir haben alles erworben. Bis auf eine Farm, die genau in der Mitte liegt. Dort, wo wir den Bohrturm installieren müssten.“

„Was soll das heißen? Wieso habt ihr diese Farm nicht gekauft?“ Dass Abdallah und Ali solche Anfängerfehler machten, konnte ich mir gar nicht vorstellen.

„Die Besitzer wollen nicht verkaufen.“ Jetzt hatte Abdallah meine volle Aufmerksamkeit.

„Was heißt das, sie wollen nicht verkaufen?“

„Genau das. Der Makler hat es uns gesagt. Wir haben einen guten Preis geboten, doch sie hängen an ihrer Farm. Das ist ihr Lebenstraum. Sie wollen dort nicht weg.“

Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe wieder zu pochen begann. Die Sache war noch gar nicht in trockenen Tüchern? Das hatten Ali und Abdallah mir verschwiegen. Als ich in Texas gewesen war, hatte sich das ganz anders angehört.

„Wir brauchen dieses Land, Brent.“

„Ist mir klar. Sonst können wir das ganze Projekt vergessen.“ Hatte ich vor wenigen Minuten noch befürchtet, mein Spielchen mit Carly könnte auffliegen und meine Beteiligung an diesem Projekt gefährden, so sah ich mich nun mit ganz anderen Problemen konfrontiert. Möglicherweise würde es gar kein Projekt geben.

Aber ich wollte dieses Projekt.

Ich brauchte es.

„Wir brauchen deine Hilfe, Brent. Du bist hier zuhause. Dies ist dein Land. Was können wir tun, um diese Menschen dazu zu bringen, ihr Land zu verkaufen?“

„Erhöht den Preis“, knurrte ich. Musste ich diesen Arabern grundlegende Lektionen darin erteilen, wie man Geschäfte machte? Auf diese Idee sollte doch wirklich jeder von alleine kommen!

„Das haben wir. Wir haben unser Angebot zweimal erhöht. Nichts zu machen. Sie wollen nicht.“

Ich überlegte. „Nun, das hier ist Amerika. Jeder ist frei, sein Land zu verkaufen oder zu behalten, wie es ihm beliebt… Außer…“

„Ja?“ Abdallahs Stimme klang gespannt.

„Nun, ich könnte einige Recherchen anstellen, in welchen Verhältnissen die Besitzer leben. Vielleicht haben sie viel Geld, dann wird sie euer Angebot nicht reizen, auch wenn ihr es noch dreimal erhöht. Doch dann können wir sie mit etwas anderem dazu bringen, uns das Land zu verkaufen.“

„Was meinst du, Brent?“

„Jeder Mensch hat eine schwache Stelle.“

„Das ist wahr, das sagen Ali und ich immer wieder.“

„Schick mir alle Informationen zu der Farm. Ich werde die schwache Stelle der Besitzer finden. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Farm uns gehört.“

„Ich wusste, wir können auf dich zählen. Das habe ich gleich zu Ali gesagt. Ali, wir haben den richtigen Mann ausgewählt, auch wenn wir seine Frau noch nicht kennen.“

„Sicher, das habt ihr.“ Mir wurde einmal mehr klar, wie wichtig das Essen für Ali und Abdallah war. Doch zuerst musste ich mich um andere Dinge kümmern.

„Wir sehen uns nächste Woche.“

„Bis bald, Brent“, verabschiedete sich Abdallah.

Ich legte auf und starrte nachdenklich auf das schwarze Display meines Handys.

Die Besitzer dieser Farm würden meinen Traum nicht zerstören. Den Traum vom perfekten Deal, der mich unsterblich machen würde. Nein. Ich würde diese Besitzer finden und zum Verkauf bewegen.

Mit allen Mitteln.

Koste es, was es wolle.


Kapitel 18 ~ Carly ~

„Was machst du hier, Chica?“ Marianas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich saß am großen Holztresen in der Küche und wälzte einige Kochbücher, die ich heute im Buchladen gekauft hatte.

Joanna und ich hatten eine erfolgreiche Shoppingtour hinter uns. Ich liebte das Kleid, das wir schließlich ausgewählt hatten. Es war in einem dezenten Dunkelblau gehalten und passte somit gut zu geschäftlichen Anlässen. Kragen, Ärmel und Rock hatten jedoch ein Muster aus geometrischen Formen in Kobaltblau, so dass das Kleid alles andere als langweilig wirkte. Im Gegenteil, es war ein echter Hingucker. Der dezente Rundhalsausschnitt und der Rock, der bis übers Knie ging, sorgten dennoch dafür, dass wenig Haut zu sehen war. Genau das Richtige für ein paar konservative Gäste. Alles wirkte seriös, ohne langweilig zu sein. Wir erstanden noch passende Schuhe und eine Strumpfhose.

Am Ende hatte ich Joanna in einen großen Buchladen gezogen. Ich musste für das Essen nicht nur perfekt gekleidet sein, sondern auch ein perfektes Menü auftischen. Zumindest war das mein eigener Anspruch an mich. Spaghetti Carbonara waren schön und gut, aber wichtige Geschäftspartner waren doch sicherlich etwas anderes gewohnt? In Brents Küche hatte ich kein einziges Kochbuch gefunden, so dass ich beschloss, auch für diesen Kauf seine Kreditkarte zu verwenden. Nach dem Ende unseres „Arrangements“ würden die Bücher weiter bei Brent in der Villa bleiben, somit war es nur gerecht, wenn er sie auch bezahlte.

Das Ende unseres Arrangements.

Ich wollte lieber nicht daran denken, dass dieser Moment auch näher kam, je näher das Geschäftsessen rückte. In den letzten Tagen hatte ich mich so wohl gefühlt wie nur selten zuvor in meinem Leben. Zum ersten Mal seit ich aus Texas weggegangen war, empfand ich so etwas wie ein Heimatgefühl. Die Villa erschien mir wie ein Zuhause.

Jetzt hob ich den Kopf. Mariana stand vor mir und hatte wieder die Arme in ihre Hüften gestemmt. Mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn sah sie mich an.

„Ich versuche, einen Menüplan für das Essen zu machen.“

„Einen Menüplan?“

„Ja. Du weißt doch, das wichtige Geschäftsessen, das Brent erwähnt hat.“ Brent hatte doch mit Mariana über dieses Essen gesprochen, oder? Hatte ich es nicht sogar selbst erwähnt? Mit einem Mal war ich mir dessen nicht mehr sicher. So viel war seit gestern Abend passiert, dass ich Mühe hatte, alles in die richtige Reihenfolge zu bringen. „Zwei arabische Geschäftspartner kommen, um Brent besser kennenzulernen“, fügte ich sicherheitshalber hinzu.

„Und da musst du den Menüplan machen?“ Mariana starrte immer noch leicht erbost auf die Menge an Kochbüchern, die sich auf dem Tresen türmte. Ich rutschte auf meinem Barhocker hin und her. Die Situation war mir ein wenig unangenehm.

„Wer soll es denn sonst tun?“ fragte ich daher nur.

„Na ich zum Beispiel! Oder ist die alte Mariana dafür etwa nicht mehr gut genug?“

„Doch, bestimmt“, versicherte ich.

„Wenn Brent will, dass ich gehe, kann er es gleich sagen.“

„Nein, Mariana, du hast ihn doch gestern gehört. Er will sicher nicht, dass du gehst. Er braucht dich.“ Ich schenkte der entrüsteten Haushälterin mein schönstes Lächeln. „Wir brauchen dich.“

„Und warum mache ich dann nicht den Menüplan?“

Jetzt reichte es mir. „Vielleicht weil du sonst auch nie kochst?“

„Was soll das heißen? Glaubst du etwa, ich kann nicht kochen, he? Ich bin Mexikanerin!“

„Ich hab nicht gesagt, dass du nicht kochen kannst“, verteidigte ich mich. „Aber hier in dieser Küche ist nie gekocht worden.“

„Woher willst du das wissen?“ Mariana gab nicht leicht klein bei. In Texas lebten recht viele mexikanische Einwanderer und an diese dachte ich jetzt. Meist kleine Männer mit sonnenverbrannten Gesichtern unter ihren Hüten, die die schwere Arbeit auf den Farmen verrichteten und dabei nie zu ermüden schienen. Ja, Mexikaner gaben vermutlich selten schnell auf.

„Es gab doch nicht einmal Essig, Öl, Gewürze oder Kräuter hier. Wie will man ohne das alles eine anständige Mahlzeit zubereiten?“

„Madre mia, natürlich geht das nicht.“ Bei diesen Worten sah ich Mariana erstaunt an. Sie gab also zu, dass in dieser Küche nie gekocht wurde? Wo war dann das Problem?

„Du kannst deinen Mann noch nicht besonders gut kennen“, sagte Mariana kopfschüttelnd. „Weißt du denn nicht, was er den ganzen Tag isst oder auch nicht?“

„Ich…“ In diesem Moment überkam mich ein leichter Hustenreiz, um den ich besonders froh war. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte, ohne dass Mariana merken würde, dass sie recht hatte. Ich kannte Brent tatsächlich nicht besonders gut. Ich hustete und lief rot an, wie immer, wenn ich verlegen war. Zum Glück fiel meine Röte nun nicht weiter auf, denn ich konnte sie ohne Weiteres auf den Husten schieben.

„Junkfood, das isst er. Nichts als Junkfood. Die Küche hier hätte er sich sparen können.“ Mariana begann sich nun richtig aufzuregen. Offensichtlich hatte sie ihren Frust über Brents Essensgewohnheiten schon eine ganze Weile unterdrückt. „Morgens geht er aus dem Haus und fährt zu Dunkin Donuts. Dort holt er sich sein Frühstück. Eine Schachtel Donuts mit jeder Menge Chemie obendrauf, Chica, und einen Kaffee. Darum gibt es hier nicht mal Haferflocken.“

Ich nickte nur. Jetzt erinnerte ich mich. Brent hat seine Vorliebe für Junkfood erwähnt, als ich die mangelnde Ausstattung der Küche kritisiert hatte. Ich hatte es über all den Ereignissen des letzten Tags wieder vergessen. Doch Mariana war so in ihrem Element, dass ich sie nicht unterbrechen wollte.

„Mittags fährt er bei Burger King oder McDonald’s vorbei und abends bei Kentucky Fried Chicken.“ Mariana gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Abwechslung bedeutet, dass er sich eine Pizza oder ein paar Frühlingsrollen bestellt. Nein, auf gehobene Küche legt er keinen Wert. Ein Wunder, dass er nicht dick wird. Oder krank.“

„Dann haben wir doch jetzt die Chance, ihn davon zu überzeugen, wie gut ein richtiges Essen schmeckt.“ Wieder lächelte ich Mariana an. Ich wollte die temperamentvolle Mexikanerin unbedingt auf meiner Seite wissen, wenn das Essen stattfand. Allein würde ich niemals alles schaffen. Ich fühlte mich bei der Menüplanung sicher und ich würde auch die ausgewählten Gerichte kochen können. Doch irgendjemand musste die einzelnen Gänge auch servieren, den Gästen Wein nachschenken und sich mit ihnen unterhalten. Brent hatte mich als seine Ehefrau angeheuert, nicht als Köchin oder Kellnerin.

Sicher hätte ich Brent bitten können, für diesen Anlass zusätzliches Personal von einem Caterer kommen zu lassen. Und nicht nur das – das Menüproblem wäre dann auch gleich gelöst. Doch erstens hätte ich es mir dann mit Mariana endgültig verscherzt und zweitens wollte ich Brents Geschäftspartnern eine authentische Atmosphäre bieten. Sie sollten in ein amerikanisches Heim kommen und erleben, wie hier gekocht und gegessen wurde. Alles andere gab es auch im Restaurant.

Mariana stand vor mir und überlegte. Ich konnte ihr ansehen, dass ihr die Aussicht, Brent auf den Geschmack von selbstgekochten, nahrhaften Mahlzeiten zu bringen, sehr gefiel. Schließlich kam sie um den Tresen herum und schwang sich auf den Barhocker neben mir.

„Was hast du dir bisher ausgedacht, Chica?“

„Also pass auf…“ Eifrig blätterte ich in den Kochbüchern. „Für die Hauptspeise dachte ich, es ist zwar nicht Thanksgiving, aber dennoch: Warum nicht Truthahnbrust? Es ist typisch amerikanisch und genau so etwas wollen unsere Gäste ja essen. Dazu eine Süßkartoffeltarte und ein Bohnen-Pilz-Auflauf als Beilage.“ Ich sah auf. „Was meinst du?“

„Das klingt ausgezeichnet, Chica. Ich habe jetzt schon Hunger.“ Nach der Diskussion vorhin freute mich Marianas Lob besonders, denn ich war mir sicher, dass sie es ehrlich meinte. Wenn mein Vorschlag nichts taugte, hätte sie mir das direkt gesagt.

„Bei der Vorspeise bin ich mir nicht so sicher… für eine Suppe scheint es mir ziemlich warm, so mitten im Sommer.“

Mariana blätterte zerstreut in den Kochbüchern. „Wie wäre es mit einem Waldorf Salat, Chica? Schon allein der Name sagt ja, dass es etwas Amerikanisches ist. Außerdem ist kein Fleisch enthalten, so dass das kein Problem für unsere Gäste gibt.“

„Stimmt. Beim Truthahn müssen wir unbedingt darauf achten, dass das Fleisch nach den arabischen Regeln geschlachtet wurde.“

„Das überlass nur mir“, sagte Mariana ruhig. „Brents Großmutter hat sehr oft große Gesellschaften gegeben und ich kenne mich da aus.“ Marianas Stimme klang lebhaft. Sie musste oft und gerne gekocht und das jetzt bei Brent sehr vermisst haben.

„Oh, das klingt gut“, sagte ich. „Hast du dann vielleicht auch eine Idee für einen Nachtisch?“

„Ein Apple Crumble kommt doch immer gut an. Vielleicht können wir ihn noch etwas aufpeppen.“

„Oh, das ist eine gute Idee!“ Ich strahlte Mariana an. „Dann lass uns doch mal eine Einkaufsliste machen, damit wir auch nichts vergessen und alles gut geht.“

Eifrig begannen Mariana und ich die Kochbücher zu wälzen und Listen zu erstellen. Wer musste was besorgen? Wann und wo? Die Haushälterin kam richtig in Fahrt und wir lachten gemeinsam, als wir immer länger werdende Zettel schrieben.

Truthahn.

Äpfel.

Servietten.

Kerzen.

„Was ist denn hier los?“ Brents Stimme unterbrach unsere fröhlichen Planungen. Ich sah überrascht auf. Er stand auf der anderen Seite des Tresens, direkt vor mir, und stützte sich auf der hölzernen Platte ab. Ich hatte ihn gar nicht kommen gehört und als ich jetzt direkt in seine dunklen, geheimnisvollen Augen blickte, begannen meine Lippen sofort zu kribbeln. Gott, ich hatte solche Lust, diesen Mann zu küssen.

Carly! Reiß dich zusammen. Du weißt gar nicht genau, was das zwischen euch eigentlich ist. Vielleicht war das gestern nur… ein Ausrutscher?

Bei diesem Gedanken fühlte ich mich, als würde eine kalte Hand mein Herz umklammern. Rasch konzentrierte ich mich auf die Gegenwart. Auf meinen Job. Brent hatte mich angeheuert, damit ich vor seinen Gästen seine Ehefrau spielte. Und genau diese Rolle würde ich jetzt erfüllen.

„Wir planen das Menü für unsere Gäste“, verkündete ich also mit gespielter Leichtigkeit.

„Aha. Und?“

„Also als Vorspeise dachten wir an…“, begann ich. Brent unterbrach mich.

„Kannst du alleine weiter machen, Mariana? Ich habe etwas mit Carly zu besprechen.“

„Sicher, mein Junge. Geh nur, Chica.“ Mariana lächelte mich an. Ich hoffte, jetzt endgültig ihr Herz gewonnen zu haben. Wie ich ihr erklären würde, dass ich die Villa schon in wenigen Tagen wieder verlassen würde, das wusste ich zwar nicht, aber…

Nicht daran denken, Carly. Damit beschäftigst du dich, wenn dieser Tag gekommen ist. Jetzt darfst du die schönen Momente genießen. Außerdem ist es doch Brents Sache, ihr das zu erklären, oder?

„Komm mit in den Garten“, sagte Brent. „Ich glaube, den hast du noch gar nicht richtig gesehen.“

„Nein, habe ich nicht.“

Brent öffnete die Tür, die direkt von der Küche auf die Terrasse führte und zog sie sogleich wieder hinter sich ins Schloss. Staunend sah ich mich um. Ich kannte außer Brent niemanden in New York, der eine Villa mit Garten hatte. Klar, in Texas hatte jeder einen Garten. Dort gab es auch Land in Hülle und Fülle, während in New York der Platz knapp war.

Okay, Carly, ganz ehrlich: Du kennst auch niemanden, der hier allein in seiner eigenen Wohnung lebt. Diese Leute gibt es aber. Du verkehrst nur nicht in ihren Kreisen und in den Kreisen von Brent schon gar nicht.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte Brent.

„Ja, alles okay“, sagte ich.

In diesem Moment ergriff Brent meine Hand und zog mich in den hinteren Teil des Gartens. Bei dieser Berührung begann meine Haut zu kribbeln. Zuerst meine Finger und meine Hand. Dann mein ganzer Arm. Dann mein Oberkörper. Meine Brüste schienen Feuer gefangen zu haben und ich konnte unter meinem BH spüren, wie meine Nippel steif wurden. Meine Mitte begann zu brennen.

Und das alles, weil Brent meine Hand hielt.

„Wie findest du diesen Platz hier?“

„Hm?“ schreckte ich auf und sah mich um. Wovon sprach Brent überhaupt? Wir standen am Ende des L-förmigen Gartens. Hier, in dem vom Haus nicht einsehbaren Teil des L, befand sich ein fest installierter Whirlpool, in dem momentan allerdings kein Wasser war. Daneben war ein kleiner Pavillon mit einem gusseisernen Tisch, vier passenden Stühlen und einer bequemen Liege. Hecken schützten diese Ecke vor jedem unerwünschten Blick. Es war ein kleines Stück Privatsphäre in der riesigen Metropole New York, in der man niemals allein war.

„Oh, das ist ja wunderbar“, sagte ich ehrlich, nachdem ich mich umgesehen hatte. Noch immer konnte ich mich kaum auf meine Umgebung konzentrieren, weil Brents Gegenwart alle meine Sinne gefangen hielt.

In diesem Augenblick trat er vor mich und nahm meine zweite Hand. Er führte sie zu seinen Lippen und begann, meine Finger zärtlich zu küssen und knabberte leicht daran. Das Kribbeln in meinem Körper steigerte sich zu einem erregenden Prickeln. Ich steckte meinen Finger in Brents Mund und genoss es, wie er daran saugte.

Endlich.

Das war alles, was ich denken konnte.

Brent nahm meinen Finger aus seinem Mund, näherte sich mir an und küsste mich leidenschaftlich. Der Kuss war so intensiv, dass ich glaubte, dahin zu schmelzen. Ich schlang meine Arme um Brents Körper und presste mich an ihn. Leicht rieb ich meine Hüften an den seinen und konnte dabei spüren, dass auch er bereits stark erregt war. Seine Hand wanderte über meinen Rücken zum Bund meines Rocks. Der Reißverschluss wurde geöffnet und der Rock fiel zu Boden.

Hier?

Jetzt?

Brent wollte mich in seinem Garten?

Der Gedanke erregte mich so sehr, dass ich ein Stück von Brent wegrückte, meine Hände zwischen unsere Körper schob und seinen Gürtel öffnete. Nur wenige Sekunden später fiel Brents Hose bis zu seinen Knöcheln. Ich schob meine Hand in seine Boxershorts und ergriff seinen Schwanz, der bereits steif war. Hingebungsvoll begann ich, ihn zu massieren und genoss es zu spüren, wie Brent unter meinen Bewegungen noch härter wurde.

„Oh Carly“, murmelte er, während er seine Lippen meinen Hals hinunter wandern ließ. Bei dieser zarten Berührung erschauerte ich unwillkürlich und massierte Brent noch intensiver. Wenige Minuten später löste er sich von meiner Berührung und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Auch mein BH und mein Höschen fielen zu Boden. Brent umfasste mit einer Hand meine Brust, beugte seinen Kopf nach unten und begann, an meinem Nippel zu saugen und zu knabbern. Gleichzeitig fand seine andere Hand meine Perle und begann, diese sanft zu massieren.

Ich schnappte vor Erregung nach Luft. So intensive Gefühle hatte ich noch nie zuvor verspürt. Ich umfasste Brents Kopf und bewegte mich rhythmisch auf und ab. Alles verschwamm vor meinen Augen. Gleich würde ich kommen.

In diesem Moment wich ich einen halben Schritt zurück, sah Brent in die verführerischen dunklen Augen, was einen zusätzlichen Schauer durch meinen Körper sandte und ging vor ihm auf die Knie. Ich zog seine Boxershorts nach unten, umfasste seinen Schwanz sanft mit meinen Lippen und begann, daran zu saugen. Nun war es Brent, der seine Hände auf meinen Kopf legte und seine Hüften rhythmisch bewegte.

„Oh Carly“, stöhnte er, diesmal ein wenig lauter als vorhin. Ich liebkoste seinen Schwanz mit meiner Zunge und konnte spüren, wie er steifer und steifer wurde.

„Komm“, murmelte Brent schließlich. Er befreite sich vollständig von Schuhen, Hose und Boxershorts und legte sich auf die bequeme Liege, die ich vorhin bemerkt hatte. Dann zog er mich auf sich und drang in mich ein. Ich genoss es, seinen Schwanz in mir zu spüren und begann, mein Becken hin und her zu bewegen.

„Oh ja“, stöhnte Brent. Während ich auf ihm ritt, legte ich meine Hand dorthin, wo vorhin Brents Hand gewesen war und massierte meine Perle.

„Ich komme“, stöhnte ich bereits nach kurzer Zeit. Die Lust breitete sich vom Kopf bis zu den Fußspitzen in meinem Körper aus und diesmal verschwamm tatsächlich alles vor meinen Augen, während ich laut stöhnte. Brent umfasste meine Hüften und drückte mich tief auf seinen Körper. Als er keuchte, spürte ich, wie auch er kam und sich in mich ergoss.


Kapitel 19 ~ Brent ~

„Guten Morgen Cindy!“ Mit einem zufriedenen Lächeln betrat ich das Vorzimmer meines Büros.

„Guten Morgen Mr. Riggs“, erwiderte Cindy und sah mich ein wenig erstaunt an. Ich war selten in so exzellenter Laune ins Büro gekommen wie heute. Normalerweise dachte ich schon lange, bevor ich durch die Tür trat, an all die Dinge, die ich an diesem Tag auf jeden Fall erledigen musste, an die anstehenden Termine, Konferenzen und Anrufe. Dabei schob ich mir meist beiläufig einen Donut in den Mund und war bereits leicht gestresst. Auch heute warteten sicher wieder zahlreiche Aufgaben auf mich. Doch daran dachte ich in diesem Moment nicht.

Mariana und Carly hatten mich heute Morgen mit selbst gemachten Donuts überrascht, die tausendmal besser schmeckten als die, die ich mir jeden Tag im Drive-In zum Frühstück holte. Genüsslich kaute ich auf den Resten des letzten Donuts und überlegte gerade, wie ich Carly dazu überreden konnte, morgen wieder Donuts für mich zu machen. Oder sollte ich lieber Mariana darum bitten? Sie war immerhin meine Haushälterin.

Carly war… ja, wer war Carly?

Gestern hatte ich ihr den Garten zeigen wollen und als ich dann ihre Hand in meiner hielt und sie mit mir nach draußen zog, hatte ich ihrer Anziehung nicht mehr widerstehen können. Ich hatte sie einfach haben müssen, ganz gleich, ob die Gefahr bestand, dass wir von Mariana überrascht wurden. Das war mir im Übrigen vollkommen gleichgültig. Ein verheiratetes Paar hatte doch schließlich das Recht, miteinander Sex zu haben?

Ich ging an Cindy vorbei und schloss die Tür zu meinem Büro hinter mir. Welche Aufgaben standen heute nochmal an? Zerstreut schaltete ich meinen PC an und blickte dabei auf den kleinen Notizzettel, den ich immer rechts unter den zweiten Bildschirm legte. Noch während der PC hochfuhr konnte ich mich so gedanklich auf das vorbereiten, was ich gleich tun würde.

Eigentümer der Farm ermitteln und Verkauf organisieren.

Als ich diese Notiz las, erinnerte ich mich wieder an den gestrigen Anruf von Abdallah. Verdammt noch mal! Wieso mussten ausgerechnet bei diesem Projekt derartig idealistische Farmbesitzer im Spiel sein? Reichte es nicht, dass das zweite Projekt von Umweltschützern torpediert worden war? Wieso konnte nichts leicht gehen?

Ich holte tief Luft, nahm das mobile Teil des Telefons ab und wählte eine Nummer, die mir bestens vertraut war. Gestern hatte mir Abdallah alle Informationen geschickt, die er vom Makler erhalten hatte. Die Farm gehörte einem Ehepaar, Mr. und Mrs. Moore. Ob sie ursprünglich aus Texas stammten, wusste der Makler nicht.

„Mr. Riggs, was kann ich für Sie tun?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang genauso wie immer. Höflich und stets bereit, mir einen Dienst zu erweisen.

„Guten Morgen Ryan. Es geht um ein Ehepaar, dem bei euch in der Gegend eine Farm gehört.“ Ryan Albertelli war als Filialleiter der Texan Farming Bank mein Angestellter. Seit einem Geschäft vor etwa drei Jahren gehörten mir 51% der Anteile an dieser Bank. Bisher hatte ich diesem Besitz nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Um ehrlich zu sein hatte ich sogar überlegt, ob ich die Bank abstoßen sollte. In Zeiten der niedrigen Zinsen war diese Branche nicht mehr so lukrativ wie früher und die Gewinne, die ich einstrich, erschienen im Vergleich zu anderen Investitionen eher mager.

Doch jetzt kamen mir meine Anteile an dieser Bank gerade gelegen. Ryan Albertelli war schon lange auf eine Beförderung scharf und daher würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um mir bei meinem Anliegen zu helfen. Mit seiner Hilfe konnte ich es vielleicht sogar schaffen, meine Position gegenüber Ali und Abdallah zu stärken. Wenn ich es schaffte, dass dieses Grundstück am Ende MIR gehörte, dann konnten sie mich weder jetzt noch später aus ihren Geschäften ausbooten.

„Welches Ehepaar, Mr. Riggs? Wir haben recht viele davon in unserem Kundenstamm.“

„Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht genau, ob sie bei uns Kunden sind, aber ich dachte, es wäre einen Versuch wert.“

„Sicher, sicher.“

„Mr. und Mrs. Moore. Henry und Violetta Moore.“

„Ah ja, ich erinnere mich an die beiden. Wir haben einige Moores in der Kartei, aber nur ein Paar mit diesen Vornamen.“

„Dann sind sie also Kunden bei uns?“

„Oh ja, und das schon seit Jahren. Im Grunde seit sie auf der Farm wohnen.“

„Das müssen ja eher Jahrzehnte sein.“

„In der Tat. Sie kennen Mr. und Mrs. Moore?“

„Nicht persönlich, nein. Allerdings hat einer meiner Geschäftspartner in der letzten Zeit versucht, den beiden das Land abzukaufen. Vergeblich.“

Ryan Albertelli gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Kichern und Schnauben lag. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“

„Tatsächlich?“ Ryan Albertelli entpuppte sich als gute Informationsquelle.

„Nun, das sind zwei Idealisten. Lieben das Land, die Luft, die Tiere. Ob die Farm Profit abwirft oder nicht, ist für sie nebensächlich. Sie machen das aus Leidenschaft.“

„Profit und Leidenschaft müssen sich nicht gegenseitig ausschließen. Im Gegenteil, ich denke, nur wer mit Leidenschaft bei der Sache ist, macht dauerhaft und nachhaltig Profit.“

„Sicher, Mr. Riggs, ich bin ganz Ihrer Meinung. Doch Henry und Violetta Moore kennen die Spielregeln des Marktes nicht. Die beiden haben keine Ahnung, wie man eine Farm gewinnbringend führt. Und sie sind auch nicht daran interessiert, es zu lernen.“

„Und wie können die beiden dann seit Jahrzehnten auf der Farm überleben?“

„Sie hangeln sich von einem Kredit zum nächsten.“ Ich setzte mich kerzengerade auf. Jetzt wurde es interessant. Ryan Albertelli fuhr fort: „Auch den jetzigen Kredit können die beiden gerade so abzahlen. Ich glaube, wenn die Raten auch nur um 200 Dollar pro Monat steigen würden, dann sähe es schlecht aus.“ Nun war ich hellwach.

„Wie lange läuft der jetzige Kredit noch?“

„Nun, es ist interessant, dass Sie gerade jetzt anrufen, Mr. Riggs. Der Kredit läuft noch diese Woche aus. Wir sind gerade dabei, mit den Moores alles für den Folgekredit zu regeln.“ Ryan Albertelli hatte meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

„Wurde schon etwas unterschrieben?“

„Nein, noch nicht, Mr. Riggs.“

„Sorgen Sie dafür, dass die monatlichen Raten steigen. Aber nicht um 200 Dollar pro Monat. Um 1000 Dollar pro Monat. Setzen Sie die Moores unverzüglich davon in Kenntnis. Wenn es sein muss, auch telefonisch. Und teilen Sie ihnen gleichzeitig mit, dass es einen Kaufinteressenten für die Farm gibt. Wenn die beiden nach dem Preis fragen, dann geizen Sie nicht. 20% über dem Marktwert können Sie ruhig anbieten.“

„Sehr wohl, Mr. Riggs. Es ist mir eine Freude, Ihnen in dieser Angelegenheit zu Diensten zu sein.“ So geschraubt wie Ryan Albertelli sich anhörte, wollte er die Beförderung zum Gebiets-Filialleiter unbedingt. Mehr als unbedingt. Er würde also alles dransetzen, um die Moores zum Verkauf zu überreden.

„Ich erwarte Ihren Rückruf umgehend, sobald Sie weitere Informationen haben.“

„Natürlich, Mr. Riggs.“

Zufrieden beendete ich das Gespräch. Wenn meine Stimmung exzellent gewesen war, als ich zur Arbeit gekommen war, so fühlte ich mich jetzt einfach unschlagbar. Nun konnte ich die anderen Aufgaben des heutigen Tages in aller Ruhe angehen.

„Brent?“ Eine halbe Stunde später hörte ich meinen Namen. Es gab nur eine Person in dieser Firma, die ungefragt ihren Kopf zur Tür hereinsteckte. Alle anderen trauten sich nicht oder wurden rechtzeitig von Cindy aufgehalten. Ich sah auf.

„Hi Logan.“

„Hast du mal 10 Minuten?“

„Momentan passt es.“

„Ich habe doch das Los Angeles Projekt übernommen und stecke da fest. Es ist folgendermaßen: Die…“

Das Klingeln des Telefons unterbrach Logans Ausführungen. Mein PC blendete mir den Namen des Anrufers ein. Ryan Albertelli.

„Entschuldige, aber da muss ich unbedingt ran. Setz dich doch und warte hier.“ Ich nickte Logan zu und er ließ sich in einen der beiden Stühle fallen, die meinem Schreibtisch gegenüberstanden.

Nun würde dieser Tag seinen Höhepunkt erreichen. Ich zweifelte nicht daran, dass Ryan Albertelli mir mitteilen würde, dass die Moores zum Verkauf bereit waren. Ob sich das Essen mit Ali und Abdallah ein wenig nach hinten verschieben ließ, damit ich noch einen Maklertermin in Texas wahrnehmen konnte?

Das würde mir auch mehr Zeit mit Carly verschaffen…

Rasch drängte ich diesen Gedanken beiseite und nahm das Gespräch an.

„Brent Riggs.“

„Mr. Riggs, hier ist Ryan Albertelli.“

„Freut mich, dass Sie so schnell zurückrufen. Nun, wie ist die Lage?“ Ich lehnte mich entspannt in meinem Bürostuhl zurück und bereitete mich innerlich auf gute Nachrichten vor.

„Die Moores wollen nicht verkaufen.“

„Was?“

„Sie wollen nicht verkaufen“, wiederholte Ryan Albertelli.

„Ich bin nicht taub, Ryan“, knurrte ich ungehalten ins Telefon. „Warum wollen die Moores nicht verkaufen? Sie selbst haben mir doch gesagt, dass die finanzielle Lage der beiden derartig angespannt ist, dass im Grunde kein anderer Ausweg bleibt, wenn die Raten für den Kredit steigen.“

„Das stimmt, Mr. Riggs, das habe ich gesagt. Und zu dieser Aussage stehe ich auch.“

„Wie kommt es dann, dass die beiden dem Verkauf nicht zustimmen? Spekulieren sie etwa darauf, ein noch besseres Angebot zu bekommen.“

„Ein besseres Angebot als Ihres werden sie nicht bekommen, Mr. Riggs.“

„Aber sie haben es nicht angenommen! Und das, obwohl die Raten für den Kredit bald steigen werden!“ Wütend hieb ich auf die Tischplatte.

„So ist es, Sir.“

„Und von welchem Geld wollen die Moores dann die nächste Rate begleichen?“

„Das kann ich mir auch nicht erklären, Mr. Riggs. Die beiden müssen Hilfe von außen haben. Jemand, der ihnen Geld gibt. Ein Verwandter vielleicht.“

„Wissen Sie etwas von reichen Eltern oder ähnlichem?“

„Die Eltern sind schon verstorben. Die Moores haben eine Tochter, die mittlerweile in New York lebt. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass das Mädchen genug Geld verdient, um den Eltern unter die Arme zu greifen. Soweit ich mich erinnere, ist sie ziemlich intelligent. Doch sie konnte das College nicht beenden, da die Eltern kein Geld für die Studiengebühren hatten. Ich sag ja, die waren schon immer knapp bei Kasse.“

„Was haben sie zu den höheren Raten gesagt?“

„Oh, natürlich haben sie gebettelt und mich gebeten, die Raten nicht zu erhöhen. Aber nachdem sie gemerkt haben, dass da nichts zu machen ist, haben sie sich gefügt und mir versichert, dass sie die nächste Rate pünktlich zahlen werden.“

„Hm… Danke Ryan.“ Meine Stimme klang neutral, doch innerlich kochte ich. Wie konnten diese Farmbesitzer es wagen, mir so in die Quere zu kommen? Sie wollten nicht verkaufen, sie schlugen ein wirklich gutes Angebot aus und sie behaupteten, trotz einer angespannten Finanzlage die nächsten Raten zahlen zu können. Ich schnaubte verärgert.

„Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, Mr. Riggs…“ Ryan Albertelli beendete seinen Satz nicht, doch ich wusste auch so, dass er mir stets zu Diensten sein würde, jetzt sogar umso mehr. Schließlich hatte er es nicht geschafft, die Angelegenheit mit den Moores in meinem Sinne zu regeln.

„Das ist doch echt das Letzte!“ Kaum hatte ich das Gespräch beendet, schon machte ich meiner Wut Luft. Mit der flachen Hand schlug ich auf den Schreibtisch, ballte sie dann zur Faust und schlug erneut auf den Tisch, bis ich spürte, wie das Möbelstück unter meinem Schlag erzitterte.

„Was ist los, Bruderherz?“

„Arbeiten hier denn wirklich nur Nullen? Wieso bringt der Kerl es nicht fertig, ein Paar, das quasi pleite ist, zum Verkauf einer Farm zu bewegen? Und das für eine Summe, die weit über dem Marktwert liegt?“ Meine Stimme wurde lauter und lauter, als ich diese Fragen auf Logan abfeuerte. Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann.

„Nun mach mal halblang. So schlimm kann das doch alles nicht sein. Früher oder später hast du immer bekommen, was du wolltest.“

„In diesem Fall brauche ich es aber früher, nicht später. Sonst platzt der Deal mit den Arabern!“

„Der Öl-Deal?“

„Genau.“ Ich schwieg und schloss für einen Moment die Augen. Was als wunderbarer Tag begonnen hatte, wurde nun immer verkorkster. Welche Optionen hatte ich noch?

Nach einigen Sekunden schlug ich die Augen wieder auf und schnalzte mit der Zunge.

„Harry Python.“

„Der persönliche Referent des Gouverneurs von Texas?“ fragte Logan.

„Genau. Du bist gut informiert“, sagte ich anerkennend.

„Gehört zu meinem Job“, grinste Logan. Wider Willen musste ich lachen. „Was ist mit ihm?“ fragte Logan.

„Er ist mit mir aufs College gegangen. Wir waren in derselben Studentenverbindung.“ Logan sagte nichts weiter. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass sich in meinem Hinterkopf eine Idee formte, die ich in den nächsten Minuten mit ihm teilen würde. „Wenn ein großes öffentliches Interesse besteht, dann kann der Staat ein Grundstück auch enteignen und an einen neuen Eigentümer verkaufen“, erklärte ich.

„Du meinst…?“ Logans Augen wurden groß und rund.

„Liegt es wohl im öffentlichen Interesse, dass zwei Idealisten auf ihrer Farm weiter am Existenzminimum herumkrebsen oder dass wir auf diesem Grund und Boden wertvolles Öl fördern und Arbeitsplätze für die Bevölkerung schaffen?“ Ich schaute Logan vielsagend an.

„Schlau“, brummte der nur.

„Ich rufe Harry Python an. Er wird mir sicher helfen. Ich habe ihm auch schon den ein oder anderen Gefallen getan. Das wäre doch gelacht, wenn ich diese Farm nicht in meine Hände bekomme.“ Siegesgewiss stieß ich mit der Faust in die Luft. Heute war ein guter Tag und ich würde dafür sorgen, dass er zu einem guten Abschluss kam.

„Aber das dauert doch ziemlich lange“, bemerkte Logan und bewies nun, dass er noch einiges zu lernen hatte.

„Normalerweise schon. Aber darum kommt ja Harry ins Spiel. Beziehungen, Bruderherz, Beziehungen.“

„Aber das wird doch vor Gericht nicht stand halten?“

„Das kann dir nur der Richter sagen. Und selbst der könnte nicht alles rückgängig machen, wenn wir bereits Tatsachen geschaffen und mit der Förderung begonnen haben.“

„Dann lasse ich dich mal allein. Meine Frage kann noch ein wenig warten. Ich komme später wieder.“ Logan erhob sich.

Ich nickte ihm zu, während ich Harry Pythons Namen im Adressverzeichnis meines PCs suchte. Die Moores würden meine Pläne nicht durchkreuzen. Ich würde die Farm in meine Hände bekommen. Koste es, was es wolle.


Kapitel 20 ~ Carly ~

„Ist alles in Ordnung?“ Nervös spähte ich in den Backofen. Mariana tätschelte meinen Rücken.

„Natürlich, chica, alles bestens. Der Truthahn ist so gut wie fertig. Die Gäste können kommen. Hier ist alles bereit.“

„Hoffentlich sind sie auch bald hier. Sonst wird das Fleisch womöglich noch zu trocken.“

„Mach dir nicht so viele Sorgen“, lächelte Mariana. „Das wird schon gut gehen. Was sind das überhaupt für wichtige Gäste, dass du hier im Dreieck rumspringst? Das wollte ich schon die ganze Zeit fragen?“

„Sie sind sehr wichtig für Brents Geschäfte.“ Und für meine eigene finanzielle Lage, fügte ich im Stillen hinzu. Denn wenn der heutige Abend nicht gut lief, konnte ich die 5.000 Dollar, die Brent mir noch schuldete, vermutlich abschreiben. Ich musste unbedingt einen guten Eindruck machen und auf gar keinen Fall durften Brents Geschäftspartner dahinter kommen, dass Brent und ich uns erst seit kurzem kannten.

Und in Wahrheit auch gar nicht verheiratet waren.

Da wir die ganzen Tage über vor Mariana ein Ehepaar gespielt hatten, vergaß ich manchmal selbst, dass wir keines waren.

Brent spielte seine Rolle aber auch verdammt gut und so war es kein Wunder, dass ich oft glaubte, das hier wäre alles Realität und kein Spiel, das enden würde, sobald Brent die Verträge mit seinen Geschäftspartnern unterschrieben hatte.

Ich hatte den Zeitpunkt, an dem ich aus der Villa ausziehen würde, nicht wieder zum Gesprächsthema gemacht und auch Brent hatte nichts dazu gesagt. Was er wohl darüber dachte?

Seufzend richtete ich mich auf.

„Es wird schon alles gut gehen, chica“, sagte Mariana, die immer noch glaubte, ich würde mir Sorgen um das bevorstehende Geschäftsessen machen. Ich nickte nur. Ja, ich wünschte mir auch, dass alles gut gehen würde, in jeder Hinsicht.

In diesem Augenblick ertönte die Türklingel.

„Oh Gott, das müssen die beiden sein“, sagte ich. Aufgeregt sah ich mich um. „Warum ist hier kein Spiegel? Wie sehe ich aus?“

„Perfekt, chica. Du brauchst keinen Spiegel“, versicherte mir Mariana.

In diesem Augenblick steckte Brent seinen Kopf zur Tür hinein. „Kommst du, Carly? Ali und Abdallah sind schon im Vorgarten. Wir sollten sie an der Tür begrüßen.“ Er wirkte nicht im mindesten nervös, als er das sagte. Ich richtete mich auf und folgte ihm langsam nach draußen. Als er die Eingangstür öffnete, nahm er meine Hand und setzte ein Lächeln auf. Vor der Tür erblickte ich zwei Männer mit schwarzen Bärten, die in weißen Gewändern vor mir standen. So etwas kannte ich bisher nur aus dem Fernsehen, denn selbst in New York, wo alles möglich war, gab es diese Art von Kleidung nur selten auf der Straße zu sehen.

Ich kam mir vor wie in einem Film, in dem jeder seine Rolle spielte. Brent und ich spielten ein Ehepaar, das wir nicht waren und diese beiden Herren wirkten sowieso komplett unwirklich. Nervös unterdrückte ich ein Kichern.

Reiß dich bloß zusammen, Carly. Mach nichts falsch. Jetzt kommt DER Moment, für den du von Brent angeheuert wurdest. Also verkack es nicht. Vielleicht kannst du nach diesem Abend Joannas Idee in die Tat umsetzen und Brent fragen, ob er einen anderen Job für dich hat. Das wird aber nur funktionieren, wenn es gut läuft.

Wollte ich überhaupt diesen Job?

Oder wollte ich in Wahrheit etwas ganz anderes?

Ich hatte in diesem Moment keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.

„Guten Abend, Brent. Mrs. Riggs.“ Der linke der beiden Araber strahlte uns erfreut an. Ich musterte ihre Gesichter. Brent hatte mir gesagt, es handle sich um Brüder und in der Tat sahen sie sich zum Verwechseln ähnlich. Wie sollte ich sie nur auseinander halten? Ich wollte unbedingt jeden von ihnen mit dem richtigen Namen ansprechen. Alles andere wäre unhöflich gewesen.

„Ali. Abdallah. Freut mich sehr, euch hier zu haben.“ Brent begrüßte die beiden mit einem kräftigen Händedruck. Ich war unsicher. Konnte ich den beiden auch die Hand geben? Oder tat eine Frau das in ihrem Kulturkreis nicht?

„Nennen Sie mich gerne Carly. Schön, dass Sie beide hier sind. Brent hat mir schon so viel von Ihnen erzählt und ich freue mich, Sie heute endlich kennenzulernen“, log ich mit einem strahlenden Lächeln.

Der linke der beiden – Abdallah, zumindest vermutete ich das – zog hinter seinem Rücken einen riesigen Blumenstrauß hervor und drückte ihn mir in die Hand. Damit hatte sich zumindest die Frage erledigt, ob ich den beiden die Hand schütteln sollte oder nicht.

„Der ist für Sie“, strahlte Abdallah. „Wir können leider nicht behaupten, dass Brent uns schon viel von Ihnen erzählt hat und daher ist es umso schöner, seine bezaubernde Gattin endlich leibhaftig zu sehen. Wir hatten uns schon gefragt, ob es Sie tatsächlich gibt.“ Er kicherte ein wenig bei diesen Worten, während ich Mühe hatte, mein Lächeln zu bewahren. Um mich nicht durch Erröten zu verraten, versenkte ich mein Gesicht in der üppigen Blumenpracht, die ich in meinem Arm hielt.

„Vielen vielen Dank. Die duften herrlich“, sagte ich und betrachtete das Arrangement aus Nelken, gelben Rosen, Löwenmäulchen und einigen weiteren Blumen, deren Namen ich nicht kannte. „Und sie sehen auch wunderbar aus. Ganz wie ein Regenbogen“, fügte ich hinzu.

„Kommt doch herein“, bat Brent Abdallah und Ali jetzt nach drinnen. Die beiden betraten die Eingangshalle und sahen sich neugierig um.

„Wir waren noch nie in einem echten amerikanischen Zuhause“, verkündete Ali. „Immer nur in Hotelzimmern und Büros.“

„Nun, so viel anders als in anderen Ländern sieht es in amerikanischen Häusern nicht aus“, lachte Brent. Ich sah ihn erstaunt von der Seite an. So ein entspanntes Lachen hatte ich an ihm noch nie wahrgenommen. „Wir haben ganz normale Möbel“, sagte er, während er Ali und Abdallah langsam durch die Eingangshalle geleitete.

„Habt ihr Familienerbstücke?“ fragte Abdallah interessiert.

„Nicht viele. Nur diese Uhr. Sie stammt von meiner Großmutter und liegt mir sehr am Herzen.“ Brent wies auf eine antike Uhr mit weißem Zifferblatt, römischen Ziffern und elegant geschwungenen schwarzen Zeigern.

„Wie nett“, sagte Abdallah und sah sich die Uhr eingehend an. Ich wunderte mich ein wenig über seine Fragen und seinem Interesse an einem einzigen Möbelstück. Aber vielleicht war das seine Art, sich darüber klar zu werden, was für ein Mensch Brent war. Wie auch immer, ich war dankbar für die Ablenkung.

In diesem Moment erschien Mariana. „Oh, was für wunderschöne Blumen“, rief sie erfreut aus.

„Das ist Mariana, unsere Haushälterin“, stellte Brent sie vor. Ali und Abdallah sahen immer noch die Uhr an. Eine Haushälterin war anscheinend nicht weiter bemerkenswert.

„Ich nehme diese Blumen mit in die Küche und stelle sie ins Wasser“, bot Mariana an. Dann sah sie zu Brent. „Kann ich die Vorspeise bereits servieren?“ Brent nickte.

„Und noch was“, sagte Mariana. „Die Tierklinik hat eben angerufen. Max geht es besser. Wir können ihn morgen abholen.“ Sie strahlte.

„Das ist ja wunderbar“, sagte Brent erleichtert. „Da wird uns das Essen umso besser schmecken.“

Zehn Minuten später saßen wir alle vor einem hübsch arrangierten Waldorf Salat. Ali und Abdallah hatten den Wunsch geäußert, eine Cola zu trinken, was mir ziemlich merkwürdig erschien. Wir waren doch hier nicht bei McDonald’s? Ich hatte Mariana extra gebeten, einige Säfte zu kaufen, damit wir genug alkoholfreie Getränke auf Lager hatten. Doch Ali und Abdallah hatten höflich abgelehnt und auf die Cola bestanden. Vielleicht glaubten sie, das sei besonders amerikanisch. Brent und ich hatten uns für Wasser entschieden.

„Das schmeckt wirklich ganz hervorragend“, strahlte Ali. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass die amerikanische Küche so etwas zu bieten hat. Hast du das zubereitet, Carly?“

„Ich habe das Menü gemeinsam mit Mariana entworfen und gekocht“, erwiderte ich. Auch wenn die beiden Männer unsere Haushälterin nicht wahrnehmen wollten, ich würde ihren Beitrag nicht unter den Tisch fallen lassen. Schließlich hatten sie nicht darauf bestanden, zu einem von Brents Frau persönlich gekochten Essen eingeladen zu werden. Oder? Ich schielte vorsichtig zu Brent, der unbeeindruckt seinen Salat aß.

Eine Gesprächspause trat ein. Nervös räusperte ich mich. Wer sollte nun etwas sagen? Wurde von mir erwartet, Konversation zu betreiben?

„Erzähle uns doch etwas von dir, Carly. Kommst du aus New York?“ Abdallah lächelte mich aufmunternd an. Sein Versuch, das Gespräch in Gang zu bringen, war sicherlich gut gemeint, doch mir brach der kalte Schweiß aus. Ich wollte dieses Essen nur hinter mich bringen und dabei so wenig wie möglich sagen. Je weniger ich sagte, desto weniger bestand die Gefahr, dass ich mich auf irgendeine Weise verriet.

„Ich bin eigentlich aus Texas“, erwiderte ich mit einem Lächeln.

„Oh, Texas. Dort haben wir Brent auch kennengelernt. Hast du ihn getroffen, als er dort auf Geschäftsreise war?“

„Nein, das war hier in New York.“ Das entsprach zum einen der Wahrheit, zum anderen schien es mir sicherer, das Gespräch weg von Texas zu lenken. Ich hatte keine Ahnung, welche Geschäfte Brent dort tätigte. Es ging um Investitionen in Öl, so viel glaubte ich mitbekommen zu haben. Doch mit wem, wo genau und was, davon hatte ich keine Ahnung. Ich war viel zu viel mit meinen eigenen Geldsorgen beschäftigt gewesen, um mir darum auch noch Gedanken zu machen.

Und auch Brent hatte meine Gedanken in Beschlag genommen.

„Wie trifft man sich heutzutage in New York?“ Abdallah schien ausgiebig an dem Thema interessiert. „Gibt es hier in den USA noch Menschen, die sich nicht über das Internet kennenlernen?“

„Ähm…“, stotterte ich hilflos und sah zu Brent hinüber. Was sollte ich darauf antworten? Wir hatten keine abgesprochene Story zu unserer Beziehung für die beiden Gäste und um ehrlich zu sein, fand ich Abdallahs Fragen ziemlich aufdringlich.

„Ich finde die Frage faszinierend, wie sich Menschen kennenlernen“, sagte Abdallah mit einem entschuldigenden Lächeln. „Bei uns heiratet man meist eine Person, die von den Eltern ausgesucht wurde und mit der man oft sogar weitläufig verwandt ist.“

„Zwischen Carly und mir besteht keine Verwandtschaft“, erklärte Brent. Ich konnte ihm ansehen, dass auch er sich wünschte, dieses Thema wäre schnellstmöglich beendet. „Arrangierte Ehen sind in den USA nicht sonderlich verbreitet.“

Abdallah nickte. Er wirkte, als würde ihm noch eine Frage auf dem Herzen liegen, doch in diesem Moment wurden wir glücklicherweise von Mariana unterbrochen, die kam, um die leeren Teller der Vorspeise abzuräumen.

„Hat es Ihnen geschmeckt?“ erkundigte sie sich, während sie geschickt alle vier Teller in die Hände nahm und diese teilweise auf ihren Handgelenken platzierte. Ich beneidete sie um diese Fähigkeit. Vielleicht sollte ich sie darum bitten, mir beizubringen, wie man das machte. So hätte ich zumindest Chancen auf einen besseren Kellnerinnenjob als bei McDonald’s, wenn mein Engagement hier beendet wäre. Bei diesem Gedanken runzelte ich die Stirn.

„Es war ganz ausgezeichnet“, sagte Brent.

„Carly runzelt die Stirn. Stimmt etwas nicht?“ fragte der aufmerksame Abdallah.

„Doch doch, alles in Ordnung. Es ist ganz wunderbar“, versicherte ich ihm.

Mariana eilte hinaus und kam kurze Zeit später mit den ersten Tellern voller Truthahn, Süßkartoffeltarte und Bohnen-Pilz-Gemüse wieder. Ali und Abdallah waren voll des Lobes, auch wenn Ali sich ganz und gar nicht mit der Cranberry-Sauce anfreunden konnte und seinen ersten Bissen davon mit einem großen Schluck Cola hinunterspülte. Ich unterdrückte ein Lächeln.

„Ihr tragt alle beide gar keine Eheringe“, sagte Abdallah in diesem Moment. Ich erstarrte. Wie hatten Brent und ich das nur übersehen können? So ein blödes Detail! Hoffentlich wurde uns das nicht zum Verhängnis.

„Ja“, sprang Ali auf den Zug auf. „Dass Brent keinen trägt, hatten wir schon in Texas bemerkt. Wir dachten, er hat vielleicht eine Allergie. Aber du hast auch keinen an, Carly. Dabei tragen doch alle Amerikaner Eheringe, oder? Eigentlich tragen nur diejenigen, die nicht verheiratet sind, keine.“ Bei diesen Worten brach mir der kalte Schweiß aus. Würden wir jetzt auffliegen? Wenn wir nicht schleunigst eine glaubhafte Ausrede erfanden, würden uns Ali und Abdallah womöglich auf die Schliche kommen. Doch welchen vernünftigen Grund konnte es geben, keine Eheringe zu tragen? Sollte ich auf die Story von der Allergie aufspringen? Mir fiel einfach nichts ein. Hilflos sah ich zu Brent hinüber. Der starrte kurz auf seinen Truthahn und hob dann seinen Blick. Er fixierte Ali und Abdallah.

„Nun, die meisten Amerikaner handhaben das tatsächlich so und tragen Eheringe. Das stimmt. Carly und ich haben uns bewusst dagegen entschieden. Meine Großmutter und mein Großvater haben auch keine Eheringe getragen und waren ihr ganzes Leben lang sehr glücklich. Andere, die ihren Ring stolz tragen, lassen sich oft nach wenigen Monaten scheiden. Das wollen Carly und ich natürlich nicht.“

Ali und Abdallah lächelten überschwänglich und wirkten für einen Moment wie Zwillinge. Waren sie vielleicht Zwillinge?

„Sehr vernünftig, Brent, sehr vernünftig. Sicher ist deine liebe Frau sehr froh, so einen klugen Mann gefunden zu haben.“ Ich nickte nur.

„Und ich bin sehr froh, meine Frau zu haben“, sagte Brent in diesem Moment. Zuerst konnte ich kaum fassen, was ich hörte. Dann spürte ich, wie sich meine Wangen mit Hitze zu überziehen begannen. Ali und Abdallah lächelten mich an.

„Ja, wir sind sehr froh, einander zu haben“, brachte ich schließlich heraus.

Der Rest der Mahlzeit verlief mit belanglosem Geplänkel.

„Ich helfe Mariana in der Küche“, kündigte ich an, als wir zufrieden unsere Portionen des Apple Crumble verzehrt hatten.

„Dann können wir ja nun über die Sache in Texas sprechen, Brent“, bemerkte Ali. „Also was das Ölvorkommen angeht…“ Ich entfernte mich langsam, wäre aber zu gerne noch geblieben. Nachdem das Essen so gut verlaufen war, konnte ich mich nun wieder mit anderen Themen beschäftigen. Ja, das musste ich sogar. Brents großzügige Entlohnung verschaffte mir zwar etwas Spielraum, um einen neuen Job zu finden, doch für immer würde dieses Geld natürlich nicht reichen.

„Was macht Brent denn genau für Geschäfte in Texas?“ erkundigte ich mich bei Mariana, als ich in der Küche die Teller in der Spülmaschine verstaute. Mariana stand am Spülbecken und schrubbte gerade die angebackenen Teigreste aus der Auflaufform, in der sie den Apple Crumble zubereitet hatte.

„Madre mia, was fragst du mich? Ich habe keine Ahnung! Darum habe ich dich doch vorhin nach diesen Geschäftspartnern gefragt. Ich dachte, du wüsstest, was dein Mann so treibt!“ rief sie aus.

„Darüber haben wir bisher nicht so wirklich gesprochen“, gab ich kleinlaut zu.

„Bisher?“ Mariana sah mich scharf an. „Wie lange kennt ihr euch denn nun wirklich?“

„Schon eine Weile“, antwortete ich ausweichend.

„Ihr seid merkwürdig“, brummte Mariana und wandte sich wieder ihrer Auflaufform zu. „Ihr jungen Leute sprecht über alles, nur nicht über das, was wirklich wichtig ist.“ Ich ließ Mariana weiter vor sich hinmurren und verzichtete auf zusätzliche Fragen zu Brents Geschäften. Wie hatte er sein Vermögen gemacht?

Ich erkannte jetzt, dass ich mich dafür besser interessieren sollte. Wenn ich einen weiteren Job bei Brent wollte, musste ich ja erst einmal herausfinden, wobei er Hilfe benötigte. Ganz wie Joanna vorgeschlagen hatte.

Gedankenverloren räumte ich weiter die Spülmaschine ein. Das Gespräch mit Ali und Abdallah war wirklich gut gelaufen, trotz der Frage nach den Eheringen.

Eheringe.

Und das Glück, mich um sich zu haben.

Ob Brent das wirklich so gemeint hatte?

Als ich mir diese Frage stellte, waren mir seine Geschäfte mit einem Mal völlig egal.

Die Wahrheit: Ich wollte in der Villa bleiben. Mit aller Macht versuchte ich, diesen Gedanken zu unterdrücken. Doch das gelang mir nicht.

Ich ertappte mich dabei, wie ich hoffte, dass Brents Geschäfte mit Ali und Abdallah heute noch nicht zum endgültigen Abschluss kamen. Und morgen auch nicht. Und in der nächsten Woche auch nicht.


Kapitel 21 ~ Brent ~

„Ihr hört von mir, sobald ich Neuigkeiten zu der Farm habe.“ Ali, Abdallah, Carly und ich standen an der Haustür. Ali und Abdallah sahen zufrieden aus. Sie hatten meine Frau kennengelernt, gegessen und getrunken und einen schönen Abend verbracht.

Ich war halb zufrieden. Der Abend war in der Tat gut verlaufen. Carly hatte sich gut geschlagen und wir hatten auch die kniffligen Fragen von Ali und Abdallah zufriedenstellend beantwortet. Dem Geschäft stand nichts mehr im Wege. Außer einer Sache. Diese Farm, an der die Besitzer hartnäckig festhielten. Ich hatte gehofft, Ali und Abdallah bereits heute Abend mit Neuigkeiten zur Enteignung überraschen zu können, doch bisher hatte ich weder von Harry Python noch von meinem Anwalt etwas gehört.

Ich wollte diese Farm. Unbedingt. Wenn sie mir gehörte, dann saß ich in dem Ölgeschäft mit Ali und Abdallah sicher im Sattel, ganz egal, ob ich eine Frau hatte oder nicht. Bisher hatten wir noch keine Verträge unterschrieben. Wozu auch? Noch gehörte uns nicht das gesamte Land. Noch konnten Ali und Abdallah mich also theoretisch ausbooten. Das war zwar relativ unwahrscheinlich. Möglich war es dennoch. Sollte die Farm jedoch mir gehören, so würde das Geschäft nicht mehr ohne mich zustande kommen können.

Angesichts dieser Aussicht lächelte ich dann doch zufrieden und legte meinen Arm um Carlys Hüfte. Eng umschlungen standen wir in der offenen Tür und winkten Ali und Abdallah nach. Auch wenn alles nur gespielt war, so fühlte es sich doch sehr natürlich an.

Mehr als das. Es fühlte sich großartig an.

Ich ließ meinen Arm leicht nach unten rutschen, so dass meine Hand auf Carlys Po zum Liegen kam und begann, ihn sanft zu massieren. Dabei erinnerte ich mich an die leidenschaftlichen Stunden, die wir bisher miteinander verbracht hatten. Oh ja, Carly mochte schüchtern und zurückhaltend wirken, doch in ihr schlummerte eine sehr leicht erregbare Frau. Auch jetzt wich sie nicht zurück, als sie meine Hand spürte. Ich lächelte noch zufriedener. Mein Schwanz begann zu pochen.

In diesem Moment spürte ich ein Vibrieren in der Innentasche meines Jacketts.

Mein Handy.

Etwas verärgert zog ich meine Hand von Carlys Hintern weg und fischte das Mobiltelefon aus der Tasche. Wer störte mich denn jetzt, wo ich mich gerade auf einen intimen Moment gefreut hatte?

Auf dem Display stand Harry Pythons Name. Ich sog scharf die Luft ein und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Würde ich jetzt die langersehnte Nachricht bekommen? Schnell nahm ich das Gespräch an.

„Harry?“ Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf.

„Brent. Hast du eine Minute?“

„Für dich immer“, sagte ich kurz und knapp. Ich nickte Carly zu und entfernte mich mit dem Handy in Richtung meines Arbeitszimmers. Wichtige Gespräche führte ich am liebsten alleine und ungestört.

„Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte Harry Python, als ich gerade die Tür meines Büros hinter mir schloss. Mein Herzschlag beschleunigte sich weiter. „Der Gouverneur hat deinem Anliegen zugestimmt. Er hält euer Projekt für immens wichtig für die wirtschaftliche Zukunft von Texas. Dass die Farmbesitzer mehrfach nicht verkaufen wollten und auch einer Ölförderung nicht zugestimmt haben, hat die Sache erleichtert. Es ging dann alles ganz schnell. Das Grundstück befindet sich jetzt im Besitz des Staates und ist bereit, an neue Eigentümer verkauft zu werden.“

„Ja!“ Ich stieß mit der Faust in die Luft und atmete tief durch. Mir war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, unter welcher Anspannung ich gestanden hatte. „Wann kann ich es erwerben?“

„Am besten so schnell wie möglich. Es wird sicher einige Interessenten geben, vor allem, wenn die Nachricht von dem Ölfund die Runde macht.“

„Ich bin bereit. Wo sitzt euer Anwalt?“

„Normalerweise hier in Texas. Doch da ich weiß, dass du in New York bist, habe ich ihn gebeten, einen seiner Partner damit zu beauftragen, den Vertrag fertig zu machen. Der Partner ist in Long Island. Er hat dort einen Landsitz, arbeitet für wichtige Kunden aber auch von dort, wenn er nicht in seiner Kanzlei in Manhattan ist.“ Das hörte sich nach einer renommierten Kanzlei an, in der Anwälte gut verdienten. Doch das war mir egal. Hauptsache es lief alles in meinem Sinne.

„Ich kann sofort los.“

„Wann kannst du dort sein?“

„In einer knappen Stunde, wenn ich dort mit dem Helikopter landen kann.“ Ich würde eine halbe Stunde brauchen, um mit dem Porsche zum Helipad zu gelangen, den ich für gewöhnlich hier in New York nutzte.

„Das klingt gut. Unser Anwalt heißt Seymour Travers und in unmittelbarer Nähe seines Hauses gibt es einen Helipad.“ Letzteres hatte ich mir bereits gedacht, denn irgendwie mussten die Reichen der Upper Class aus ihren Landsitzen schnell nach Manhattan kommen, wenn ein dringender Termin anstand.

„Perfekt“, sagte ich nur. „Schick mir bitte die genauen Koordinaten auf mein Handy. Oder bitte Seymour Travers, sie zu schicken.“

„Alles klar.“ Ich holte tief Luft. „Danke Harry“, sagte ich und meinte es ehrlich. „Ich schulde dir was.“

„Kein Problem.“

Ich beendete das Gespräch. So lief das nun mal. Geben und Nehmen. Ich wusste, Harry würde auf mich zurückkommen, wenn er jemanden benötigte, der ihm einen Gefallen tat. Warum auch nicht? Gerade eben hatte ich doch wieder einmal bewiesen, dass man so erheblich schneller voran kam und sich die besseren Deals sicherte.

Ich schickte rasch eine Nachricht an die Techniker meiner Wartungsfirma und teilte ihnen mit, dass ich den Helikopter in einer halben Stunde benötigen würde. Dort hatte immer jemand Dienst und konnte daher gleich damit beginnen, meinen Heli fertig zum Start zu machen.

Dann öffnete ich die Tür meines Arbeitszimmers. Carly war nicht mehr in der Eingangshalle. Ich fand sie in der Küche bei Mariana.

„Mach dich fertig, wir machen noch einen kleinen Ausflug.“ Bei meinen Worten drehte sich Carly rasch herum.

„Wohin?“

„Ist eine Überraschung“, grinste ich und stellte mir vor, wie Carly schauen würde, wenn ich sie mit einem Flug im Helikopter überraschte. Die Aussicht auf Manhattan würde fantastisch sein – ich war mir sehr sicher, dass es ihr gefallen würde. Der heutige Abend war so gut gelaufen, ich wollte jetzt nicht auf Carlys Gesellschaft verzichten.

Eine knappe halbe Stunde später parkte ich den Porsche am Manhattan Financial District Heliport. Galant öffnete ich die Tür für Carly, die vorsichtig ausstieg.

„Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass dir dieses Kleid wirklich ausgezeichnet steht“, raunte ich Carly ins Ohr und küsste sie sanft auf den Hals. Sie legte eine Hand auf meine Schulter und reckte sich mir entgegen. „Du siehst toll aus.“ Nach diesen Worten küsste ich das Muttermal neben ihrem Mund, das mich schon mehr als einmal in den Wahnsinn getrieben hatte.

„Danke“, flüsterte sie und lief wieder einmal rot an. Das passierte ihr relativ häufig, auch wenn es wirklich gar keinen Grund dazu gab. Sie sah blendend aus, kam überall zurecht und war offensichtlich nicht nur intelligent sondern auch sehr liebenswürdig und charmant. Wer würde sie nicht wollen?

Auf der Stelle wollen.

Ich packte Carly und presste sie gegen meinen Porsche. Mit der Zunge liebkoste ich ihr Muttermal, leckte und küsste es schließlich erneut. Dann wanderte ich mit meinen Lippen einige Zentimeter zur Seite und fand ihren Mund. Carly keuchte leise und presste sich an mich, als sie ihre Lippen öffnete. Unsere Zungen fanden sich und begannen einen leidenschaftlichen Tanz. Leise stöhnend begann Carly, ihr Becken an meinem zu reiben. Ich spürte, wie mein Schwanz steif wurde.

Widerwillig ließ ich Carly los und sah in ihre Augen. Noch immer konnte ich mich nicht entscheiden, welchen Namen ich dieser Farbe geben sollte. Smaragd? Aquamarin?

„Wir müssen rein. Wir werden dort erwartet.“ Meine Stimme klang rau und ich hatte einige Mühe, meine Erregung in den Griff zu bekommen.

„Wo erwartet?“

„Am Helikopter.“

„Am Helikopter. Was machen wir denn dort?“ Carly war überrascht, das konnte ich hören.

Ich lachte. „Was macht man wohl an einem Helikopter? Man steigt hinein, um woanders hinzufliegen.“

„Fliegen? In einem Helikopter?“ Carlys Augen weiteten sich.

„Ja genau“, erwiderte ich. „Ich muss noch dringend ein Dokument bei einem Anwalt unterschreiben. Er sitzt auf Long Island und dort fliegen wir jetzt zusammen hin. Los komm.“ Mit diesen Worten nahm ich Carly bei der Hand und zog sie zum Gebäude.

Als wir dieses betraten, schluckte Carly und fragte leise: „Brauchst du mich denn bei diesem Termin unbedingt? Ich könnte doch auch hierbleiben und auf dich warten.“ Sie sah zu Boden und fixierte ihre Fußspitzen. Daher konnte ich unmöglich erraten, was sie gerade dachte.

„Brauchen? Ich dachte, ich mache dir eine Freude, wenn ich dich mitnehme. Oder willst du lieber nicht mitkommen?“

Carly ging langsam neben mir her und sagte nichts. Was war denn jetzt los? Ich hatte mal wieder keine Ahnung. Frauen konnten mich wirklich in den Wahnsinn treiben. Ob sie schon anderweitig verabredet war? Schließlich endete heute eigentlich ihr Engagement. Unser Arrangement. Diese Tatsache gefiel mir ganz und gar nicht, doch bevor ich mir dazu weitere Gedanken machen konnte, gestand Carly leise: „Ich habe Flugangst.“

Flugangst?

Erleichtert lachte ich auf.

„Das ist nicht lustig“, bemerkte Carly und klang sichtlich verletzt.

„Was?“ Ich besann mich, blieb stehen und ergriff Carlys Hand. „Oh nein, natürlich ist es nicht lustig. Aber uns wird nichts passieren. Es wird ein ganz wunderbarer Flug. Es ist schon Abend und du wirst Manhattan von oben zur schönsten Stunde erleben. Einen sich verdunkelnden Nachthimmel, beleuchtete Wolkenkratzer… es wird ganz wunderbar.“ Ich drückte Carlys Hand und lächelte ihr zu.

„Hmm…“, machte sie, sichtlich unschlüssig.

„Vertrau mir.“ Endlich hob sie ihren Blick und sah mich an. Forschend flogen ihre grünen Augen über mein Gesicht und blieben schließlich an meinen Augen hängen. Ich hob Carlys Hand an meine Lippen, küsste sie sanft und wiederholte. „Vertrau mir.“

Carly nickte zögernd. Langsam gingen wir weiter durch das Gebäude und traten schließlich nach draußen. Ein perfekter Abend empfing uns. Das Licht war herrlich, ganz wie ich vorher gesagt hatte. Die Nacht brach gerade herein und um uns strahlte die Beleuchtung der einzelnen Gebäude bereits in den verschiedensten Gelb- und Weißtönen.

„Mr. Riggs, gut, dass Sie erst jetzt kommen.“ Mit diesen Worten begrüßte mich der Chef der Wartungsmannschaft für meinen Helikopter. Dieser stand abflugbereit im Hintergrund und ich spürte eine vorfreudige Erregung bei dem Gedanken, dass ich gleich darin sitzen würde. Ich war viel zu lange nicht mehr mit ihm geflogen.

„Wir haben den Helikopter eben erst hierher gebracht. Er war bis jetzt noch im Hangar. Eines der Rotorblätter hatte einen Riss und wir mussten es austauschen. Aber nun ist alles in Ordnung.“

Carly sog neben mir scharf die Luft ein. „Einen Riss?“ flüsterte sie.

Ich drückte ihre Hand. „Keine Angst, das kommt öfter vor. Ist ganz normal.“

„Alles okay, Miss“, sagte auch der Wartungsingenieur beruhigend.

„Ich weiß nicht…“ murmelte Carly zögernd.

Ich blieb stehen und legte meine Hand unter ihr Kinn. So zwang ich sie, mir in die Augen zu sehen. „Schau“, sagte ich. „Der Helikopter wird regelmäßig gewartet, genau wie ein Auto regelmäßig zum Service in die Werkstatt gebracht wird. Da findet man auch mal die ein oder andere Unregelmäßigkeit und dann wird das Problem behoben. Genau darum findet die Wartung statt. Bei Helikoptern sogar noch öfter als bei Autos. Ohne die regelmäßigen Wartungen darf ein Flugzeug irgendwann gar nicht mehr in die Luft. Deshalb ist es tatsächlich noch sicherer als ein Auto.“

Carly sah mich eine Weile an und überlegte. Der Moment kam mir wie eine Ewigkeit vor und am liebsten hätte ich sie mit mir zum Helikopter gezogen. Doch ich wusste, ich musste ihr die Zeit lassen, die sie brauchte.

„Okay…“, sagte sie schließlich, klang aber nach wie vor nicht ganz entschlossen.

„Alles wird gut“, sagte ich, beugte mich nach vorne und hauchte erneut einen Kuss auf ihr Muttermal. Ich musste mich beherrschen, um Carly nicht wieder an mich zu reißen.

Später, Brent.

„Es ist alles in Ordnung, Miss“, sagte der Wartungsingenieur. Er zwinkerte mir zu. „Folgen Sie mir einfach.“ Er ging uns voraus zum Helikopter und half uns, die Maschine komplett startklar zu machen. Carly atmete tief durch. „Das schaffst du schon“, versicherte ich ihr und ließ ihre Hand los, um auf den Pilotensitz zu klettern.

Wenige Minuten später befanden wir uns am Nachthimmel über Manhattan. Die Aussicht war einmalig.

„Du kannst die Augen ruhig aufmachen“, sagte ich zu Carly, als ich alle notwendigen Informationen mit der Flugsicherung ausgetauscht hatte und endlich ein ruhiger Moment eingetreten war.

„Woher weißt du, dass ich die Augen geschlossen habe?“ fragte sie.

„Das sieht man. So angespannt wie du da sitzt. Wenn du die Augen öffnen würdest, wärst du gleich viel entspannter. Der Ausblick ist fantastisch.“

Carly zögerte noch einige Sekunden, öffnete aber schließlich die Augen. Als sie das Panorama von Manhattan unter sich sah, stieß sie einen kleinen überraschten Schrei aus. „Das ist ja der Wahnsinn“, hauchte sie gleich danach.

„Siehst du“, grinste ich. „Ich hab nicht zu viel versprochen.“

In der beginnenden Dunkelheit zeichnete sich die Halbinsel von Manhattan zwischen dem Hudson River und dem East River ab. Die beiden Flussarme waren bis auf einige beleuchtete Boote und die Brücken dunkel. Dafür leuchteten die Wolkenkratzer von Manhattan umso heller.

„Das Chrysler Building, das One World Trade Center, das Empire State Building…“ zählte Carly begeistert auf. Sie blickte mich an und selbst im Halbdunkeln konnte ich sehen, dass ihre Augen vor Abenteuerlust nur so funkelten. „Ich hätte mir nie erträumt, dass ich sie einmal alle gleichzeitig sehen würde. Und das von oben.“

„Einfach umwerfend, nicht wahr?“

„Besser als jedes Bild, das ich je gesehen habe“, bestätigte Carly und beugte sich nach vorne.

Wir flogen einige Minuten in Stille, bevor ich fragte: „Hast du noch Angst?“

Carly sah mich überrascht an. „Nein, überhaupt nicht mehr. Ich… es ist genial.“

Ich lächelte zufrieden. Ich hatte Carly eine Freude gemacht. Und das fühlte sich einfach unglaublich gut an.

„Ich frage mich, wie Texas wohl von oben aussieht. Die Farm, auf der ich groß geworden bin“, sagte Carly nachdenklich. „Es ist meine Heimat. Ich liebe es dort.“ Ihre Stimme bekam einen warmen Klang, den ich bisher noch nicht kannte. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, noch mehr Freude in Carlys Leben zu bringen.

„Ich denke, ich muss sehr bald wieder nach Texas, um dort einige Dinge zu regeln. Ich werde mit meiner Cessna hinfliegen. Wenn du möchtest, können wir einen Umweg über die Farm machen,“ hörte ich mich sagen.

Ich bot Carly an, sie mit nach Texas zu nehmen.

Nein.

Ich wollte Carly mit nach Texas nehmen.

So war das.

Sie sah mich ungläubig an. „Wirklich?“

„Ja, wirklich“, sagte ich.


Kapitel 22 ~ Carly ~

Ich saß neben Brent im Helikopter und staunte. Die hereinbrechende Nacht, die dem Himmel eine ganz eigene Farbe gab, bezauberte mich. Sicher hatte ich die Abenddämmerung schon oft genossen, sowohl in New York als auch in Texas, wo der Himmel weit, unendlich und frei war. Doch aus dieser Perspektive wirkte alles ganz anders. War der Übergang von einem dunklen Blau zu einem tiefen Schwarz an den Rändern immer schon so klar gewesen?

Unter mir pulsierten die Lichter der Großstadt und auch das fand ich faszinierend. Wer jetzt in einem Auto auf einer der Straßen Manhattans stand oder fuhr, war von Lärm und Licht umgeben. Hier oben dagegen war nur das Geräusch des Helikopters zu hören. New York unter mir pulsierte und wirkte zugleich still, was die Metropole tatsächlich aber niemals war.

Ich schloss die Augen und atmete nochmals tief durch. Noch vor fünfzehn Minuten hatte sich alles in mir dagegen gesträubt, den Helikopter auch nur zu besteigen. Ich hatte an Flugangst gelitten, seit ich denken konnte. Das hatte niemals eine Rolle gespielt, denn meine Eltern hatten in der Regel kein Geld für Urlaubsreisen gehabt, schon gar nicht mit dem Flugzeug. Wir waren ein einziges Mal mit unserem Auto zu einer Hütte an einem See gefahren. Alle anderen Ferien hatte ich auf der Farm verbracht. Mein Umzug nach New York war die größte Reise, die ich je unternommen hatte. Da ich nur eine Reisetasche mit Kleidung und ein paar persönliche Gegenständen mitgenommen hatte, war ich dafür kurzerhand in den Bus gestiegen.

Jetzt bestaunte ich die Welt von oben und fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben frei. So frei wie nie zuvor. Nachdem ich mich überwunden und den Helikopter bestiegen hatte, waren meine Ängste schneller von mir abgefallen, als ich mir das hatte vorstellen können. Brent hatte mir alles erklärt, was ich wissen wollte und mir liebevoll versichert, dass ich mich bei ihm sicher und wohlfühlen konnte. Und das tat ich jetzt. Ja, ich fühlte mich nicht nur sicher, sondern auch wohl. Geborgen.

Brents Worte hatten ihren Teil dazu beigetragen. Er hatte mir soeben in Aussicht gestellt, dass er mich bald mit nach Texas nehmen würde, damit ich meine Heimat wiedersehen konnte und das aus einer Perspektive, aus der ich sie bisher noch nicht kannte. Doch seine Worte bedeuteten mehr als das. Oder?

Wenn ich mit nach Texas sollte, konnte das doch nur heißen, dass Brent nicht wollte, dass ich die Villa bald verließ. Ich hatte keine Ahnung, ob wir jetzt beim Anwalt den alles entscheidenden Vertrag unterschreiben würden, der das Geschäft mit Ali und Abdallah perfekt machte. Vermutlich nicht, denn sonst wären die beiden sicherlich mitgekommen. Doch die Unterschrift für das Geschäft mit den beiden, auf die Brent so dringend wartete, konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann würde auch das Arrangement zwischen Brent und mir enden. Er würde mir 5.000 Dollar zahlen und ich würde meiner Wege gehen.

Doch jetzt schien es, als gäbe es auch eine andere Möglichkeit. Die Aussicht, dass ich weiter bei Brent bleiben konnte, ließ mein Herz höherschlagen. Ob ich ihn fragen sollte, wie er seine Bemerkung gemeint hatte? Sollte ich nur für Geschäfte mit nach Texas? Oder wollte er mich wirklich weiter um sich haben.

Bevor ich etwas sagen konnte, zeigte Brent mit der Hand nach draußen.

„Der Atlantische Ozean.“

Staunend sah ich in die unendliche Weite. Am Horizont waren das dunkle Meer und der schwarze Himmel nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Ganz war die Nacht jedoch noch nicht hereingebrochen und so konnte ich vereinzelt Schaumkronen auf den Wellen ausmachen. Das Meer hatte ich bisher nur einmal gesehen, als ich gemeinsam mit Joanna einen Ausflug an den Strand gemacht hatte. Es war nicht weit, doch da ich ständig knapp bei Kasse war, fehlte mir das Geld, um mir öfter einen entspannten Tag am Meer zu leisten.

„Wow“, sagte ich nur leise, als ich den Ozean sah. Mir fehlten in diesem Moment die Worte.

„Und da sind wir auch schon“, verkündete Brent, während der Helikopter mehr und mehr in Richtung Boden sank.

„Schon? Das ging aber schnell.“ Ich ertappte mich dabei, wie ich bedauerte, dass wir nicht noch weiter flogen. Ich, die Flugängstliche. Ich erkannte mich nicht wieder. Brent brach bei meiner Bemerkung in herzliches Gelächter aus.

„Siehst du, so schnell kann man Flugangst überwinden. Nur ein Flug und du willst schon gar nicht mehr aussteigen. Aber keine Bange, uns bleibt ja noch der Rückflug.“

„Stimmt“, schmunzelte ich.

Als wir sicher auf dem Helipad standen und die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren, löste Brent seinen Gurt und öffnete die Tür auf seiner Seite.

„Warte, ich komme und helfe dir.“ Nach wenigen Augenblicken stieg ich an Brents Hand aus dem Helikopter und hatte wieder sicheren Boden unter den Füßen.

„Mr. Riggs?“ fragte eine männliche Stimme. Ich drehte mich um und sah einen mittelgroßen Mann in der Uniform eines Chauffeurs.

„Ja, das bin ich“, erwiderte Brent.

„Mein Name ist Walter Andersson. Ich bin der Fahrer von Seymour Travers und werde Sie beide schnellstmöglich zu seinem Haus bringen, wenn Sie gestatten. Es sind nur fünf Minuten mit dem Wagen.“

„Gerne.“

Walter Andersson ging uns voraus und öffnete den Schlag eines großen Bentleys. „Bitte sehr.“ Brent und ich stiegen ein und machten es uns auf der Rückbank bequem. Wieder staunte ich, denn in so einem Wagen habe ich noch nie gesessen. Die Innenausstattung verfügte über jedes Extra, das man sich nur vorstellen konnte und vermutlich noch über einige, die ich mir nicht vorstellen konnte. Mom und Dad hatten nie etwas anderes als alte Gebrauchtwagen besessen, die bei jeder Fahrt zusammenzubrechen drohten. Mir selbst hatte noch nie ein Auto gehört.

Brent drückte auf einen Knopf, der in die Konsole zwischen den beiden Vordersitzen eingelassen war. Staunend sah ich zu, wie eine Glasscheibe zwischen uns und Mr. Andersson nach oben fuhr.

„Genial.“

Brent lächelte. „Nicht jeder muss immer wissen, was man auf der Rückbank eines Wagens bespricht.“

Ich nickte und mir wurde ein wenig mulmig, aber auf die angenehme Art. Was hatte Brent mir denn so Wichtiges zu sagen?

„Hier auf Long Island haben viele reiche New Yorker ihre Wochenendhäuser. Ich habe auch schon oft überlegt, ob ich mir eines zulegen soll. Die Orte hier sind nett, viel familiärer und nicht so anonym, im Garten wäre mehr Platz und der Strand ist nicht weit.“

„Klingt traumhaft“, sagte ich. „Warum hast du noch kein Haus gekauft?“

Brent zuckte mit den Schultern. „Viele Gründe. Ich habe nicht regelmäßig genug danach gesucht. Wenn ich danach gesucht habe, gab es gerade nichts auf dem Markt, das mir wirklich gefallen hat. Oder meine… meine Lebenssituation hatte sich erst geändert und das Projekt war mir nicht mehr so wichtig.“

„Verstehe“, sagte ich, obwohl ich in Wahrheit nur die Hälfte von dem verstanden hatte, was Brent mir sagte. Was meinte er mit Lebenssituation? Sprach er von einer anderen Frau? Ich überlegte, ob ich ihn danach fragen sollte, ließ es dann aber lieber bleiben. Wenn Brent sich mir anvertrauen wollte, würde er das sicher zu einem passenden Zeitpunkt tun.

Brent nahm meine Hand und lächelte mich an. „Würde dir das gefallen?“

„Was gefallen?“ fragte ich etwas begriffsstutzig.

„Ein Landhaus auf Long Island zu haben“, erwiderte Brent.

Ich war froh, dass um uns Dunkelheit herrschte, denn so sah Brent nicht, dass mir die Röte in die Wangen stieg. Seine Frage konnte doch nur bedeuten…

„Das würde mir sehr gefallen“, antwortete ich und drückte Brents Hand. Unsere Finger schienen miteinander zu verschmelzen.

Bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, hielt der Wagen. Mr. Andersson machte uns ein Zeichen durch die Windschutzscheibe. Ich war so auf Brent konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass wir unser Ziel schon erreicht hatten. Vor uns erhob sich ein herrschaftlich anmutendes Haus, das aus Backsteinen erbaut war und über mehrere Flügel und Erker verfügte. Eine zehnköpfige Familie hätte hier problemlos Platz gefunden, ohne sich allzu sehr in die Quere zu kommen. Ich dachte an das kleine enge Farmhaus in Texas, in dem ich groß geworden war. Dort war wenig Platz für Dinge gewesen, aber viel Platz für Liebe, Lachen und Gemeinsamkeit. Ob das hier auch so war?

Mr. Andersson öffnete die Türen des Wagens für uns und Brent und ich stiegen aus. Im selben Moment öffnete sich schon die Vordertür des Hauses und ein kleiner kahlköpfiger Mann mit Kugelbauch trat auf die oberste Treppenstufe.

„Mr. Riggs, Mrs. Riggs. Ich bin Seymour Travers. Willkommen in meinem bescheidenen Heim.“ Er strahlte uns an. Seine Glatze hatte mich zunächst unangenehm an meinen früheren Chef Emmett erinnert, doch bei den Worten von Seymour Travers merkte ich, dass er einen völlig anderen Charakter haben musste.

„Danke, dass Sie uns so spät noch empfangen“, erwiderte Brent. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Carly mitgebracht habe.“

„Kein Problem. Ich freue mich, dass Sie beide hier sind. Leider muss ich Sie direkt in mein Arbeitszimmer bitten und auch darauf drängen, dass wir uns ein wenig beeilen. Meine Frau hat Gäste eingeladen und wenn ich mich für die Arbeit allzu lange entferne, dann wird sie wütend.“ Diese Aussage machte mir Seymour Travers noch sympathischer. Er war ein Mann, der Rücksicht auf die Bedürfnisse seiner Frau nahm.

„Dann wollen wir Sie nicht lange aufhalten“, entgegnete Brent. Wir betraten das Haus, dessen Eingangsbereich mit zahlreichen Antiquitäten möbliert war, ohne dabei jedoch altbacken oder überladen zu wirken.

„Meine Frau ist Innenarchitektin“, erklärte Seymour Travers, als er bemerkte, dass ich die Einrichtung bestaunte. Er öffnete eine Tür zu unserer Linken. Nun standen wir in einem Raum, der völlig anders wirkte. Ein eleganter Glasschreibtisch, ein moderner Bürostuhl und eine Vitrine stachen mir ins Auge. „Hier allerdings ist alles so eingerichtet, wie ich es mir wünsche“, ergänzte er mit einem Augenzwinkern.

Er wies auf zwei Stühle an einem kleinen Konferenztisch, wo wir uns setzen sollten. Brent und ich nahmen Platz. Seymour Travers wieselte schnell zu dem großen Glasschreibtisch, auf dem mehrere Blätter lagen. Er nahm diese in die Hand und kam damit zu uns herüber.

„So, Mr. Riggs, ich habe bereits alles vorbereitet. Der Vertrag umfasst das Übliche, jedoch so kurz wie möglich. Nehmen Sie sich Zeit, um alles in Ruhe durchzulesen und dann brauche ich von Ihnen eine Unterschrift hier“, Seymour Travers wies auf das Ende des Dokuments. „Und eine Unterschrift auf dem zweiten Exemplar. Das eine ist für Sie, das andere für mich.“

Brent las die Blätter in Ruhe durch, griff dann nach dem eleganten Füller, den Mr. Travers gemeinsam mit dem Vertrag auf den Tisch gelegt hatte und unterzeichnete an zwei Stellen.

„Damit gehört das Grundstück Ihnen“, freute sich Mr. Travers.

„Und das Business kann endlich beginnen“, entgegnete Brent.

„Muss ich auch noch etwas tun?“ fragte ich, denn ich hatte keine Ahnung, wie es sich in solchen Angelegenheiten mit Zeugen oder ähnlichem verhielt. Ich wusste nicht einmal, was Brent da gerade unterschrieben hatte.

„Nein, nein“, versicherte Mr. Travers. „Es ist alles erledigt.“

„Ich habe gerade ein Grundstück vom Staat gekauft. Tatsächlich sogar in Texas. Dort hat heute jemand durch eine Enteignung seine Farm verloren. Die wollte ich mir so schnell wie möglich sichern, denn sie ist wichtig für den Erfolg des Geschäfts mit Ali und Abdallah“, erklärte Brent.

„Heute?“ staunte ich. „Geht das denn so schnell?“

„Wenn die Bedingungen stimmen und man die richtigen Leute kennt, dann schon“, schmunzelte Mr. Travers.

„Na ein Glück, dass du die kennst“, sagte ich zu Brent und lächelte ihn an. Ich hatte immer noch keine Ahnung, um was es bei seinen Geschäften genau ging, doch so wichtig war mir das auch nicht. Jetzt freute ich mich auf den gemeinsamen Heimflug und die folgenden Stunden.

Als wir eine Stunde später Brents Villa betraten, empfingen uns langsame und romantische Gitarrenklänge. Trommeln, Kastagnetten und ein Instrument, das ich nicht kannte, stimmten in die Melodie mit ein und schließlich erklang eine raue, sinnliche Männerstimme, die auf Spanisch sang und mir direkt unter die Haut ging.

Brent umfasste meine Hüften, presste mich an sich und tanzte mit mir durch die Eingangshalle.

„Mariana liebt Bolero“, erklärte er.

„Das… das kenne ich gar nicht“, murmelte ich und presste mein Gesicht an seinen Hals. Ich atmete seinen herb-männlichen Duft ein und wünschte mir, dass dieser Moment nie enden würde.

„Das musst du doch auch gar nicht“, flüsterte mir Brent ins Ohr. Als ich spürte, wie sein Atem über meine Haut strich, erwachte die Lust in meinem Körper. Meine Haut wurde warm und begann, angenehm zu kribbeln.

Brent ließ meine Hüfte los und zog mich die Treppe nach oben. Im Gang umfasste er wieder meine Hüfte und in einem langsamen, aufreizenden Tanz bewegten wir uns bis zur Tür des Badezimmers. Brent öffnete sie und zog mich nach drinnen.

„Heute will ich dich im Whirlpool“, flüsterte er mir ins Ohr. „Das will ich, seit ich dich bei meiner Rückkehr dort überrascht habe. Gott, macht mich diese Erinnerung heiß.“ Er packte meine Hüften und rieb sie an seinem Becken. Ich konnte spüren, dass sein Schwanz bereits steif war und auch mich erregte der Gedanke an den Abend, als Brent mich ertappt hatte. Ich stöhnte auf und spürte, dass ich bereits feucht war. Brents Hand wanderte über meinen Rücken und öffnete den Reißverschluss des blaugemusterten Kleids. Er zog es mir langsam über die Hüften. Heute trug ich schwarze Spitzenunterwäsche, die ich mir zusammen mit dem Kleid gekauft hatte.

Brent leckte sich genüsslich die Lippen, als er mich so erblickte. Er zog meinen BH ein Stück nach unten und reizte meinen Nippel mit Daumen und Zeigefinger. Ich stöhnte erneut auf und schloss die Augen, um mich ganz der Berührung hinzugeben. Nach einigen Sekunden löste Brent den Verschluss meines BHs und umfasste dann meine Brust mit der ganzen Hand. Er knetete sie sanft, bis er sagte: „Zieh dich ganz aus und leg dich in den Whirlpool.“

Erregt gehorchte ich. Während ich in den Whirlpool stieg, befreite Brent sich von seiner Kleidung. Ich betrachtete seine Erektion, während ich mich im Whirlpool auf den Rücken legte, so dass Brent meinen Körper bestaunen konnte, wie am ersten Abend. Langsam bewegte ich meine Hand zu der Brust, die Brent eben liebkost hatte und begann, mich selbst zu streicheln.

„Oh ja“, stöhnte Brent, während er zu mir ins Wasser kam. Er näherte sich mir, packte mich und küsste das Muttermal neben meinem Mund. „Diese Stelle macht mich ganz verrückt“, murmelte er und fuhr mit seiner Zunge über die kleine Erhebung. Schließlich fanden seine Lippen meine und wir küssten uns leidenschaftlich. Danach umfasste er meinen Körper und drehte mich um.

„Ich muss dich jetzt einfach haben“, keuchte er, während er langsam von hinten in mich eindrang. So langsam, dass es mich fast wahnsinnig machte. Ungeduldig versuchte ich, ihm mit meinen Hüften entgegenzukommen. Eine seiner Hände wanderte über meinen Bauch nach unten und fand meine Perle. Während Brent mich langsam von hinten vögelte, streichelte sein Daumen meine empfindlichste Stelle. Im Wasser schien mir die Reibung noch intensiver und mir entfuhr ein lautes Stöhnen.

„Oh ja, Baby.“ Auch Brent war erregt und stieß immer tiefer in mich. Ich bewegte meine Hüften im gleichen Rhythmus und öffnete meine Beine weit, um Brent besseren Zugang zu mir zu gewähren. Seine Hand fand den empfindlichsten Punkt meiner Perle und in diesem Moment war mir, als würde ich zum zweiten Mal an diesem Abend fliegen.

Ich kam.

Gewaltig.

Brent zog seine Hand von meiner Perle weg, umfasste meine Hüfte und stieß ein letztes Mal tief zu, bevor auch er in mir seine Erleichterung fand.


Kapitel 23 ~ Carly ~

Genüsslich räkelte ich mich in dem King Size Bett, das einen großen Teil von Brents Schlafzimmer einnahm. Die Sonne blinzelte durch die Jalousien. In den letzten Tagen war es draußen immer heißer und schwüler geworden. Joanna bezeichnete das als typisches New Yorker Sommerwetter. Da es mein erster Sommer in New York war, hatte ich damit noch keine Erfahrungen gemacht. Dagegen hatte ich mich bereits daran gewöhnt, jeden Morgen in Brents Bett aufzuwachen. Seit Mariana hier war, hatte ich das Gästezimmer, in dem ich als Housesitterin genächtigt hatte, nur noch einmal betreten und zwar um alle meine Sachen dort auszuräumen.

Das Bett neben mir war kalt. Brent stand meist sehr früh auf, machte seine Übungen in seinem persönlichen Fitnessstudio, das sich im Keller der Villa befand und fuhr dann ins Büro. Wir sahen uns dann erst am Abend wieder, wenn er seinen Arbeitstag beendet hatte. Langsam stand ich auf und spähte durch die Jalousie aus dem Fenster. Die Sonne, die mich geweckt hatte, stieg höher und höher, doch daneben bildeten sich auch erste Kumuluswolken. In Texas waren diese meist Vorboten für ein heftiges Sommergewitter. Ob das in New York auch so war?

Ich hoffte es, denn der Garten hatte dringend Regen nötig. Täglich wässerte ich die Pflanzen, schnitt sie und überlegte, wie man alles noch etwas schöner gestalten könnte. Daneben ging ich Mariana ein wenig zur Hand, doch sonst gab es nicht viel zu tun. Ich wollte Mariana keine ihrer Tätigkeiten wegnehmen und ehrlich gesagt war Hausarbeit auch nicht das, was mich am meisten erfüllte.

Doch was erfüllte mich dann? Die Arbeit bei Emmett war okay gewesen, doch ich konnte nicht gerade sagen, dass es sich um meinen beruflichen Traum handelte. Was war mein Traum? Während ich langsam ins Bad ging und mich für einen neuen Tag fertigmachte, dachte ich an die Idee, die ich gehabt hatte, als ich mit meinem Lebenslauf die Runde durch verschiedene Jobvermittlungsagenturen gemacht hatte.

Eine eigene Jobvermittlungsagentur. Aber nicht für Büropersonal, sondern für Hauspersonal. Für Hauspersonal in gehobenen Kreisen. Brent hatte mir von seinen Schwierigkeiten berichtet, eine Urlaubsvertretung für Mariana zu finden. Genau das hatte letztendlich dazu geführt, dass ich als Housesitterin hier gelandet war. Bei der Erinnerung an diesen Gedanken lächelte ich.

Auch einen neuen Gärtner zu finden war nicht so einfach, wie Brent sich das anfangs vorgestellt hatte. Bisher war noch niemand hier gewesen, um sich den Garten auch nur anzusehen. Wie ich von Brent gehört hatte, ging es seinen Nachbarn und Freunden nicht besser. Das heißt, wenn es mir gelang, eine Kartei mit geeignetem Personal aufzubauen, dann hätte ich eine gute Chance, Kunden zu finden und mir einen Namen zu machen.

Ich hatte auch eine Idee, wie ich das schaffen wollte: Bisher verfolgten alle Agenturen das Ziel, ausgebildete Haushälterinnen und Gärtner an die Kunden zu vermitteln. Doch was, wenn ich versuchte, Studenten und Studentinnen zu vermitteln? Die befanden sich noch in Ausbildung und waren dankbar für jede Chance, Erfahrung zu sammeln. Sicher, sie hatten nicht den ganzen Tag Zeit, doch wie Brents Lebensstil zeigte, benötigten die wenigsten Haushalte tatsächlich jemanden, der sich den ganzen Tag um Haus und Garten kümmerte. Ein paar Stunden reichten völlig aus. Für die Kinder gab es Kindermädchen oder Au Pairs und selbst das Putzen wurde oft von eigens dafür angestellten Kräften übernommen.

Ja, die Idee gefiel mir. Ich glaubte, dass sie Potenzial hatte. Aufgeregt öffnete ich die Tür des Schlafzimmers, ging den Gang entlang und die Treppe hinunter. Heute Abend, wenn Brent nach Hause kam, würde ich ihn fragen, was er davon hielt. Möglicherweise war er sogar bereit, mich bei der Gründung meiner Agentur zu unterstützen?

Ich lächelte. Sicher war er dazu bereit. Er wollte mit mir nach Texas fliegen und hatte mich gefragt, ob mir ein Landhaus auf Long Island gefallen würde. Das konnte nur bedeuten…

„Guten Morgen Mariana“ rief ich in die Küche.

Keine Antwort.

Ich ging langsam zu dem Tresen, an dem ich so gerne saß und Kochbücher wälzte. Oft leistete mir Mariana dabei Gesellschaft. Brent hatte in den Tagen vor dem Essen mit Ali und Abdallah Gefallen an unseren selbst zubereiteten Menüs gefunden und aß immer seltener etwas auf dem Heimweg.

Bin Max abholen.

Mariana hatte ein knallgelbes Post-It mitten auf dem Tresen platziert. Ich riss es ab und warf es in den Müll. Stimmt! Vor lauter Aufregung über den Helikopterflug hatte ich ganz vergessen, dass gestern die Tierklinik angerufen und uns die gute Nachricht überbracht hatte, dass Max wieder ganz gesund war und wir ihn abholen konnten. Mariana hatte angeboten, das zu übernehmen, da sie ohnehin Einkaufen fuhr. Ich würde erst einmal frühstücken.

Gerade als ich den Kühlschrank öffnete, klingelte das Telefon. Suchend sah ich mich um. Das war nicht mein Handy. Wo hatte ich das überhaupt gelassen? Ich hatte es seit dem Essen gestern Abend nicht mehr gesehen.

Das Telefon klingelte weiter und schließlich erspähte ich eines der Mobilteile, die zu Brents Festnetzanschluss gehörten. Es lag halb verdeckt unter einer Tageszeitung auf Spanisch, die Mariana auf dem Tresen liegen gelassen hatte.

Ich ergriff das Telefon. Auf dem Display stand kein Name, sondern eine Nummer. Eine Nummer aus Texas. Es konnte also niemand von Brents Bekannten oder Freunden sein. Vielleicht war es ein wichtiger geschäftlicher Anruf? Schließlich hatten sowohl der Deal mit Ali und Abdallah als auch der Vertrag von gestern etwas mit Texas zu tun.

Texas spielte eine wichtige Rolle in Brents Leben.

Ich lächelte versonnen.

Dann nahm ich das Gespräch an. Als Emmetts Sekretärin hatte ich den ganzen Tag seine Anrufe entgegengenommen, da würde ich das hier auch noch hinbekommen. Vielleicht konnte ich Brent mit einer guten Nachricht überraschen.

„Bei Riggs, hallo, was kann ich für Sie tun?“

„Ich möchte gerne mit Brent Riggs sprechen“, sagte eine weibliche Stimme, die einen eindeutigen texanischen Akzent aufwies und die ich noch nie gehört hatte.

„Er ist leider nicht hier. Kann ich etwas ausrichten?“

„Nun, die Information ist eher vertraulich…“, zögerte die Anruferin.

„Ich bin seine Frau“, behauptete ich. Wieder einmal. „Mit wem spreche ich denn?“

„Mein Name ist Casey Suarez, ich bin Sachbearbeiterin beim Finanzamt. In Texas.“

„Hallo Ms. Suarez. Mein Name ist Carly“, begrüßte ich meine Gesprächspartnerin noch einmal richtig. „Um welches unserer Geschäfte in Texas geht es denn?“

„Mir liegt ein Vertrag von gestern Abend vor. Mr. Riggs hat eine Farm in Texas gekauft.“

„Das stimmt, ich war selbst dabei“, bestätigte ich.

„Ich wollte mich nur erkundigen, wer jetzt die Immobiliensteuer für die Moore Family Farm zahlen wird. Mr. Riggs hat so viele Firmen auf seinen Namen eingetragen, dass ich das alleine nicht eindeutig zuordnen kann.“

Den letzten Satz nahm ich kaum mehr wahr. Das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen und meine Knie wurden weich.

Die Immobiliensteuer.

Für die Moore Family Farm.

In Texas.

„Die bisherigen Eigentümer leben noch dort, das ist ja auch verständlich. Das ging alles so schnell über die Bühne, das habe ich in den ganzen Jahren noch nicht erlebt, in denen ich hier arbeite“, plauderte Casey Suarez munter weiter.

„Ja“, sagte ich nur.

Ich kannte die Moore Family Farm in Texas. Ich kannte sie wie meine eigene Westentasche. Ich kannte das verdorrte Land, ich kannte die Felder, die Weiden, ich kannte das Vieh, ich kannte den Kräutergarten und ich kannte das kleine, enge Haus.

Die Moore Family Farm war die Farm meiner Eltern.

Genauer gesagt war es die Farm meiner Eltern gewesen. Jetzt gehörte sie Brent, der sie für irgendein Geschäft benötigte. Langsam sank ich auf einen der Stühle, die am Esstisch standen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

Was war gestern Abend nur passiert?

Brent hatte einen Vertrag unterschrieben und wie ich gerade gehört hatte, war alles ungewöhnlich schnell gegangen. Hieß das… dass er irgendwelche krummen Dinger gedreht hatte, um sich das Zuhause meiner Eltern unter den Nagel zu reißen? Um sich MEIN Zuhause unter den Nagel zu reißen?

„Ist alles in Ordnung?“ fragte Casey Suarez.

„Wie?“ Ich schreckte auf, als die Stimme mit dem texanischen Akzent wieder an mein Ohr drang.

„Ich sagte, ist alles in Ordnung?“ wiederholte Casey Suarez.

„Oh ja, Verzeihung, es ist alles bestens“, log ich. Seit ich Brent kannte, schien mir das Lügen zur Gewohnheit zu werden. Ich konnte nicht behaupten, dass ich es mochte. „Ich bin in dieser Sache nicht ganz auf dem Laufenden und kann Ihre Frage so leider nicht beantworten“, sagte ich. „Aber ich werde alles mit Mr. Riggs besprechen und dann werden wir sie zurückrufen.“

Casey Suarez diktierte mir daraufhin ihre Telefonnummer und ich tat so, als würde ich sie notieren. In Wahrheit schrieb ich nichts auf. Ich ging mit dem Mobilteil in der Küche hin und her und suchte fieberhaft mein Handy, denn ich wollte unbedingt meine Eltern anrufen. Vielleicht war das hier alles nur ein schlechter Scherz? Eine zufällige Namensgleichheit?

„Vielen Dank für Ihre Hilfe. Dann bis bald“, verabschiedete sich Casey Suarez. Ich murmelte einen undeutlichen Abschiedsgruß ins Telefon und legte es achtlos auf den Küchentresen. Mein Handy schien unauffindbar.

Wo konnte es nur sein?

Schließlich nahm ich das Mobilteil wieder in die Hand und wählte meine Handynummer. Es klingelte und zwar so laut, dass ich wusste, mein Handy war nicht weit entfernt. Ich näherte mich dem Geräusch mehr und mehr und zog mein Handy am Ende hinter der gut gefüllten Obstschale hervor. Wie war es dort nur hingekommen?

Ich zuckte mit den Schultern. Mein Herz raste, als ich die PIN eingab, um das Gerät zu entsperren. Tatsächlich hatte ich einige neue Nachrichten.

Joanna.

Jason, mein Jugendfreund aus Texas.

Und meine Eltern.

Ruf uns bitte sofort an.

Die Nachricht stammte von gestern, doch ich war so beschäftigt gewesen mit dem Besuch von Ali und Abdallah, dass ich an nichts anderes mehr gedacht hatte.

Ich kannte meine Eltern.

Diese Nachricht hieß nichts Gutes.

Schwer ließ ich mich wieder auf einen der Stühle am Küchentisch fallen.

Ich brannte darauf, sie anzurufen, doch gleichzeitig wollte ich nichts lieber als die Augen vor der Wahrheit verschließen, die sich mir aufdrängte.

Brent war ein skrupelloser Geschäftemacher, der nur an sein eigenes Wohl dachte. An die Menschen, die er mit seinen Unternehmen schädigte, denen er die Lebensgrundlage entzog und das Zuhause raubte, dachte er augenscheinlich nicht. Und ich hatte mich so von ihm blenden lassen, dass ich alle Warnzeichen in den Wind geschlagen hatte. Hatte er nicht gestern von einer Enteignung gesprochen? Oder war es Seymour Travers gewesen? Wie auch immer, ich hatte gewusst, was gerade passierte, doch ich hatte es nicht wahrhaben wollen.

Und jetzt schleuderte mir das Leben die Wahrheit ins Gesicht, auf äußerst schmerzhafte Weise.

Schweren Herzens griff ich nach meinem Handy und wählte die Nummer meiner Eltern.

„Carly.“ Die Stimme meiner Mutter klang verweint und schnitt mir mitten ins Herz.

„Mom. Was ist passiert?“ fragte ich, obwohl ich eine ziemlich gute Ahnung von dem hatte, was sie mir gleich erzählen würde. Schon wieder musste ich lügen. Jetzt sogar gegenüber meinen eigenen Eltern. Ich hasste die Person, die Brent aus mir machte.

„Sie haben uns die Farm weggenommen“, weinte meine Mutter.

„Wie ist das passiert?“ wollte ich wissen. „Und warum?“

„Dass es unter der Farm Öl gibt, wissen wir ja schon eine Weile. Wir haben nie etwas damit anfangen wollen. Du weißt, Nachhaltigkeit ist uns wichtiger als alles andere.“

„Ja, ich weiß, Mom.“

„Wir… wir haben letzte Woche ein… ein Kaufangebot erhalten.“ Die Stimme meiner Mutter klang stockend und sie brachte ihre Worte zwischen den einzelnen Schluchzern nur mühsam heraus.

„Durchatmen, Mom“, sagte ich nur.

Meine Mutter holte Luft. „Es war ein sehr gutes Angebot, von Leuten, die das Öl fördern wollen. Doch natürlich haben wir abgelehnt. Du weißt, die Farm ist für deinen Vater und mich mehr als ein Zuhause. Es ist unsere Zuflucht und unsere Lebensaufgabe.“ Ich nickte. Diese Worte meiner Mutter beschrieben ziemlich gut, was die Moore Family Farm bedeutete. Über das Kaufangebot hatten wir auch bereits vor Tagen gesprochen, doch damals hatte ich dem keine besondere Bedeutung beigemessen.

„Und?“ fragte ich jetzt.

„Das Angebot wurde erhöht, doch wir haben weiter abgelehnt. Dann sind die Raten für den Kredit erhöht worden. Wir wussten ja, dass du uns hilfst, also haben wir wieder abgelehnt.“ Ich knirschte mit den Zähnen beim Gedanken daran, wieviel Druck auf meine Eltern ausgeübt worden war.

„Vorgestern kam die Nachricht, dass ein Enteignungsverfahren eingeleitet wird, wegen öffentlichen Interesses. Und gestern war alles schon erledigt.“ Meine Mutter brach in heftiges Schluchzen aus.

„Das ist nie und nimmer mit rechten Dingen zugegangen, Mom. So schnell wird niemand enteignet. Niemand. Dagegen werden wir klagen und wir werden recht bekommen.“ Mein Kampfgeist war erwacht. Und ich war mir meiner Sache sicher. Nein, es war nicht alles mit rechten Dingen zugegangen.

„Wir haben kein Geld für einen Anwalt oder ein Gerichtsverfahren, Schätzchen.“ Meine Mutter schnäuzte sich hörbar. „Sowas können wir uns nicht leisten. Gerechtigkeit ist heute leider auch eine Frage des Geldes. Und so wird die Farm an Mr. Riggs gehen.“

Als meine Mutter diesen Namen aussprach, blieb mein Herz für eine Sekunde stehen, bevor es wieder anfing zu schlagen.

Also doch.

Mr. Riggs.

Brent steckte hinter diesem dubiosen Deal, der meine Eltern um ihr Heim brachte.

„Wo ist Dad?“ fragte ich. Zu gerne wollte ich mit meinem Vater darüber sprechen, ob wir nicht doch einen Anwalt beauftragen sollten. Ich würde die Moore Family Farm nicht einfach so hergeben. Nein. Wieder knirschte ich mit den Zähnen.

„Ausgeritten. Ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommt. Du kennst ihn ja.“ Ich kannte meinen Vater, in der Tat. Wenn ihm etwas nicht passte, dann konnte es sein, dass er zwei Tage nicht nach Hause kam.

„Ich rufe später nochmal an, Mom“, sagte ich.

„Mach das, Kind. Wir haben noch etwas Zeit, bis wir hier ausziehen müssen. Das ist immerhin Glück im Unglück.“

„Ja.“ Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. „Mach’s gut, Mom.“

„Bis später, Schätzchen.“

Ich ließ mein Handy auf den Küchentisch sinken und verbarg meinen Kopf in meinen Armen. Mit wem hatte ich in den letzten Tagen nur das Haus geteilt? Und nicht nur das, mit wem hatte ich in den letzten Tagen das Bett geteilt? Hatte ich mich dem Mann hingegeben, der dafür verantwortlich war, dass meine Eltern ihr Lebenswerk verloren?

Was sollte ich jetzt tun?

Tränen traten mir in die Augen.

Ich brauchte dringend jemanden, der mir zuhörte. Eine vertraute Person.


Kapitel 24 ~ Brent ~

Zufrieden lehnte ich mich in meinem Bürostuhl zurück. Wie üblich hatte ich mich früh aus dem Haus geschlichen, um zur Arbeit zu gehen. Carly hatte noch geschlafen. Ich lächelte bei der Erinnerung, wie ich mich von ihrem warmen Körper gelöst und das Bett verlassen hatte. Widerwillig verlassen hatte, wie eigentlich immer in den letzten Tagen. Carly war die anziehendste Frau, die mir je begegnet war. Selbst wenn ich sie schlafen ließ, sah sie so süß aus, dass es mir fast den Atem nahm. Das Muttermal neben ihrem Mund lud einfach immer zum Küssen ein und so hatte ich es mit meinen Lippen sanft berührt, bevor ich das Schlafzimmer verlassen hatte. Carly hatte etwas Unverständliches im Schlaf gemurmelt und leicht gelächelt.

Gestern war ein perfekter Tag gewesen. Das Essen mit Ali und Abdallah war gut gelaufen. Danach hatte ich es geschafft, diese Farm in Texas in meinen Besitz zu bringen und die widerspenstigen Besitzer auszubooten. Und dann hatte ich endlich meine Fantasie wahr gemacht und mit Carly den Sex im Whirlpool gehabt, von dem ich seit dem Abend geträumt hatte, an dem ich sie dort überrascht hatte.

Jetzt musste ich so schnell wie möglich Tatsachen schaffen. Es war damit zu rechnen, dass die Farmbesitzer – oder besser gesagt, die früheren Farmbesitzer – gegen die Enteignung protestierten. Sie würden sicherlich einen Anwalt beauftragen. Mein Anwalt musste dagegen jede Menge Dokumente zusammentragen, die bewiesen, dass die Enteignung unumgänglich war und dass wir dieses Gelände dringend benötigten, um die Ölförderung auf diesem Gebiet zu beginnen. Was wiederum im Interesse der Öffentlichkeit lag. Öl stand für Arbeit und eine funktionierende Wirtschaft. Wofür stand schon eine Farm?

Ich streckte meinen Arm nach dem Telefon aus, in der Absicht, die Nummer meines Anwalts zu wählen. In diesem Moment klingelte das Mobilteil. Das Display zeigte eine New Yorker Nummer an, die ich nicht kannte.

„Brent Riggs am Apparat.“

„Guten Morgen Mr. Riggs. Hier ist Noah Nolan von der Metropolitan Police.“ Noah Nolan. Ein Name, der im Gedächtnis blieb. Ich hatte ihn definitiv noch nie gehört. Und was die Metropolitan Police jetzt von mir wollte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wegen der Enteignung rief die doch bestimmt nicht an? Das war schließlich keine Straftat, sondern nur…. Nun ja, das Ausnutzen guter Beziehungen. Das tat doch jeder, einschließlich der Metropolitan Police.

„Was kann ich für Sie tun?“ fragte ich.

„Kennen Sie eine Carly Moore?“ Noah Nolans Stimme klang ruhig, als er diese Frage stellte. Darauf wurden Polizeibeamte in ihrer Ausbildung geschult.

„Ja, die ist mir bekannt.“ Ich dachte an Carlys süßes Gesicht, an ihr Muttermal, an ihre festen Brüste und an ihre schlanken Beine. Oh ja, Carly war mir sehr bekannt. Ich kannte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, das konnte man sagen. Doch ich hütete mich, das Noah Nolan zu erzählen.

„Wir müssen uns dringend mit ihr unterhalten. Können Sie uns sagen, wo wir sie jetzt finden?“

„Mit ihr unterhalten?“ wiederholte ich verblüfft. „Warum das denn?“ Ich fragte mich, ob Carly Zeugin eines Verbrechens geworden war. Sie hatte nichts dergleichen erwähnt.

„Das darf ich Ihnen nicht sagen.“ Das klang nicht gut. Nun wollte ich natürlich erst recht wissen, was dieser Polizeibeamte von Carly wollte.

„Nun, Ms. Moore ist meine Haushälterin und über meine Firma rechtsschutzversichert“, log ich. „Wenn es sich um eine Angelegenheit handelt, bei der ich ihr einen Anwalt zur Seite stellen sollte, dann muss ich das wissen.“

Noah Nolan schwieg.

„Also sollte ich ihr einen Anwalt zur Seite stellen“, schlussfolgerte ich. Die Gedanken in meinem Kopf rasten. Was war geschehen? Hatte Carly etwas Unrechtes getan? Handelte es sich um eine alte Geschichte? Wir kannten uns schließlich noch nicht besonders lange. Und wie ich in diesem Moment erkannte, war mir zwar jeder Quadratzentimeter von Carlys Körper vertraut, doch ansonsten wusste ich wenig über sie. Sie kam aus Texas. Was hatte sie dort gemacht? Was waren ihre Wünsche, Träume und Ziele?

Plötzlich kam mir eine Idee. „Geht es um die Sache mit meiner Kreditkarte?“

„Ah, Sie erinnern sich daran“, sagte Noah Nolan. Sein Ton wurde schärfer. „Dann erinnern Sie sich doch sicher auch daran, dass Ms. Moore Ihre Frau ist. Warum erzählen Sie mir dann, sie wäre Ihre Haushälterin?“

Verdammt. Noah Nolan musste mit dem Detektiv aus dem Laden gesprochen haben. Ich erinnerte mich weder an den Namen des Detektivs noch an den des Ladens, aber sehr wohl daran, dass ich ihm erzählt hatte, Carly und ich wären verheiratet.

„Mr. Riggs?“ hakte Noah Nolan nach.

„Ich.. ähm… ja, also Ms. Moore ist in der Tat meine Frau. Wir wollen das aber nicht allgemein bekannt machen, zumindest noch nicht. Daher erzähle ich das normalerweise niemandem.“

„Aha.“ Noah Nolans Ton war nichtssagend und ich konnte nicht erkennen, ob er mir glaubte oder nicht. Doch zumindest fragte er nicht weiter.

„Woher wissen Sie überhaupt von dieser Sache mit der Kreditkarte?“

„Wie lange kennen Sie Ms. Moore denn schon?“ Noah Nolan beantwortete meine Frage nicht. Typisch Polizei. Alles wissen wollen, aber nichts sagen. Ich wünschte mir, Noah Nolan wäre hier gewesen. Dann hätte ich schon die Informationen bekommen, die ich wollte. Ich ballte meine Faust in der Tasche.

„Ein paar Wochen“, sagte ich vage.

„Das war dann eine ziemlich spontane Hochzeit“, merkte Noah Nolan an.

„Das soll vorkommen.“ Ich hatte keine Lust, mein Privatleben mit einem Cop zu besprechen.

„Gab es ungewöhnliche Vorfälle, seit Sie Ms. Moore kennen?“

„Nein, gar nicht.“ Außer man bezeichnete eine Menge erregenden Sex als ungewöhnlichen Vorfall. Bei dieser Erinnerung pochte mein Schwanz leicht in meiner Hose.

„Ich frage deshalb, Mr. Riggs, weil uns eine Anzeige gegen Ms. Moore vorliegt. Normalerweise dürfte ich Ihnen diese Information nicht geben, zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Doch Sie sind ein sehr geschätztes Mitglied der New Yorker Gesellschaft und daher fühle ich mich verpflichtet, Sie zu warnen. Niemand bei uns hier in der Metropolitan Police möchte, dass Sie Schaden nehmen.“

„Eine Anzeige?“

„Ja. Eine Dame namens Paige Miller hat Ms. Moore wegen Diebstahl angezeigt. Sagt Ihnen der Name Paige Miller etwas, Mr. Riggs?“

„Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört.“

Noah Nolan schwieg und hoffte anscheinend, mir noch weitere Informationen entlocken zu können. Doch da ich nichts wusste, konnte ich nichts sagen.

„Was ist genau passiert?“ fragte ich also. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Carly sollte jemanden bestohlen haben? Noch war ich misstrauisch, doch ich spürte, wie sich erste Zweifel in meinem Kopf breitmachten. Jeder Mensch konnte Opfer einer falschen Anschuldigung werden.

„Ms. Moore war bis vor kurzem die Mitbewohnerin von Ms. Miller. Bis zum 14., genauer gesagt. An diesem Tag hat Ms. Miller am Abend Ms. Moore gebeten, die Wohnung zu verlassen und auch nicht mehr wiederzukommen. Sie hatte festgestellt, dass aus ihrer Handtasche 100 Dollar entwendet worden waren.“

„Oh. Aber 100 Dollar kann man auch immer einmal so verlieren.“

Noah Nolan lachte. „Sie vielleicht, Mr. Riggs. Für jemanden wie Ms. Miller ist das ein hoher Betrag und daher können Sie sich gewiss sein, dass sie sicher darauf achtet, wo ihr Geld bleibt.“

Diese Argumentation schien mir schlüssig. Natürlich ging ich nicht unachtsam mit meinem Geld um, sonst hätte ich ja auch gar nicht so viel davon gehabt. Doch 100 Dollar waren keine Summe, deren Verlust mir weh tun würde. Bei den meisten Menschen war das anders.

„Und Ms. Miller ist sich sicher, dass Ms. Moore das Geld genommen hat?“

„An diesem Tag ist Ms. Miller nicht ausgegangen und außer ihr selbst und Ms. Moore hat niemand die Wohnung betreten.“ Verdammt. Das klang nicht gut. Carly saß definitiv in der Patsche.

„Da gilt wohl die Unschuldsvermutung.“

„Natürlich, Mr. Riggs. Die gilt in allen Fällen, bis der Richter ein Urteil gesprochen hat.“

„So ist es.“

„Ms. Miller wollte auch erst gar nicht Anzeige erstatten. Sie hat sich große Vorwürfe gemacht, denn schließlich hat sie Ms. Moore als Mitbewohnerin ausgewählt. Als sie dann allerdings Ms. Moore in einem Laden getroffen hat, hat sie sich doch dazu durchgerungen. Sie hat dann mitbekommen, dass Ms. Moore mit Ihrer Kreditkarte in dem Laden war und befürchtete, dass Ms. Moore sich schon ein nächstes Opfer gesucht hat.“

Noah Nolan fügte hinzu: „Zudem hat Ms. Miller an diesem Tag festgestellt, dass schon einige Tage vorher 1.000 Dollar von ihrem Bankkonto abgehoben wurden, mit ihrer Kreditkarte. Die Kreditkarte selbst wurde aber nicht gestohlen, sondern befand sich in Ms. Millers Tasche. Dort fehlten wiederum die 100 Dollar.“

Carly hatte ihre Mitbewohnerin bestohlen?

Noah Nolan fuhr fort: „Ms. Miller hat außerdem zu Protokoll gegeben, dass Ms. Moore sich an Ms. Millers Freund… nun ja… ranmachen wollte. Sie glaubt, dass auch er bestohlen werden sollte.“

„Was?“ stieß ich hervor. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.

„Wir müssen also zum jetzigen Zeitpunkt davon ausgehen, dass Ms. Moore sich ihre Opfer im näheren Umfeld sucht.“

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Carly machte sich an Männer ran, um ihr Geld zu bekommen?

„Da solche Täter und Täterinnen meist ihr Muster wiederholen, wollte ich Sie warnen, Mr. Riggs. Ist bei Ihnen im Haus etwas abhanden gekommen?“

„Nein. Nicht dass ich wüsste.“

„Sie können es also nicht mit Sicherheit sagen.“

„Es wurde nichts gestohlen.“ Mein schroffer Ton kaschierte meine Unsicherheit.

Noah Nolan fragte nun: „Und diese Hochzeit… na ja, verzeihen Sie meine Einmischung, aber das ist schon ungewöhnlich, nach so kurzer Bekanntschaft zu heiraten.“

„Das macht jeder anders.“ Ich wollte Noah Nolan unbedingt loswerden und dann meine Gedanken ordnen. Hatte ich eine Diebin angeheuert, um meine Ehefrau zu spielen? Das wäre eine absolute Katastrophe. Ali und Abdallah durften auf keinen Fall von dieser Anzeige erfahren. Sonst würde unser Geschäft nie zustande kommen, ganz gleich, ob mir die Farm gehörte.

Und Carly… hatte sie als Housesitterin getarnt nach Opfern gesucht, die sie bestehlen konnte? Und war dann auf mich gestoßen? Wer war sie wirklich? Ich konnte nicht sagen, wie ich mich bei dem Gedanken fühlte, dass all ihre Zuneigung womöglich nur gespielt gewesen war. Das konnte nicht sein. Oder doch? Ich hatte sie für keine besonders geübte Schauspielerin gehalten. Sie war zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit rot angelaufen und hatte sich zu Beginn sehr schüchtern gezeigt.

Und wenn gerade das zu ihrer Tarnung gehört hatte?

Wenn sie so gut schauspielerte, dass sie Schüchternheit vortäuschen konnte?

Rot anlaufen kann man nicht vortäuschen, Brent.

Oder? Schauspieler konnten schließlich auch Tränen vergießen, die nichts mit dem realen Leben, dafür aber viel mit ihrer Rolle zu tun hatten.

Schauspieler konnten alles vortäuschen.

Liebe.

Lust.

Echte Gefühle im Bett.

In der Minute, bevor Noah Nolan angerufen hatte, hatte ich noch gedacht, dass ich Carly nicht besonders gut kannte.

Stellte sich jetzt heraus, dass ich sie gar nicht kannte? Dass ich einer Betrügerin aufgesessen war? Das musste ich herausfinden. Und zwar sofort!

„Wissen Sie, wo Ms. Moore sich aufhält, Mr. Riggs?“

„Aktuell nicht, nein“, log ich. „Sie hat mit einer Freundin eine Hütte in Maine gemietet. Sie wollten mit dem Auto dorthin fahren. Vermutlich sind sie irgendwo auf der Strecke unterwegs.“

„Wissen Sie, wo die Hütte genau liegt?“

„Tut mir leid, keine Ahnung. Carly ist meine Frau, aber ich kontrolliere sie nicht.“

Natürlich war Carly nicht in Maine. Und auch nicht auf dem Weg dahin. Sie war vermutlich in meiner Villa, wie in den vergangenen Tagen auch. Noah Nolan konnte mit ihr reden wollen, so viel er wollte. Zuerst würde ICH mit ihr reden. Ich würde herausfinden, wer sie wirklich war. Was sie wirklich für mich empfand. Was sie getan hatte, bevor sie Knall auf Fall als Housesitterin zu mir gekommen war.

Ich wollte wissen, wer bei mir im Haus wohnte.

Ich wollte wissen, wen ich in den letzten Nächten gevögelt hatte.

Wenn Carly mich belogen und betrogen hatte, dann…

„Bitte melden Sie sich bei uns, sobald Sie etwas von Ms. Moore hören. Wir wollen unbedingt mit ihr reden. Geben Sie uns auch Bescheid, falls… falls sich doch herausstellen sollte, dass etwas gestohlen wurde und Ms. Moore nicht wieder auftaucht.“

„Sie hören von mir, Mr. Nolan“, versprach ich und beendete das Gespräch.

Ich legte das Telefon auf meinen Schreibtisch und ballte die Hand zur Faust.

Wer war Carly?

Was empfand sie für mich?

Das würde ich jetzt herausfinden.

Koste es, was es wolle.

Ich nahm mein Handy und stand auf, um mich auf den Weg zur Villa zu machen.

Mein Herz fühlte sich merkwürdig an.


Kapitel 25 ~ Brent ~

Rasend vor Ungeduld drückte ich auf den Knopf der Fernbedienung, der das Tor zwischen Straße und Villa öffnete. Konnte das verdammt noch mal nicht schneller gehen?

In den letzten Minuten war meine Gereiztheit gewachsen und gewachsen. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, doch wie zu dieser Tageszeit üblich waren die Straßen in Manhattan verstopft. Nicht dass ich den Porsche hier je voll ausgefahren hätte, das ging nicht. Doch jetzt kam ich kaum auf die maximal erlaubte Geschwindigkeit. Dank meiner Ortskenntnis hatte ich immerhin frühzeitig auf Nebenstraßen abbiegen und den schlimmsten Stau vermeiden können.

Nun war ich endlich zuhause.

Das Tor glitt ganz auf und ich quetschte mich an dem SUV vorbei in die Garage. Carly war also zumindest nicht weggefahren. Nach Maine oder wohin auch immer. Ich lachte auf. Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, wenn sich meine eigene Lüge als Wahrheit herausgestellt hätte?

Ich stieg aus und warf die Autotür mit einem lauten Knall ins Schloss. Schnell eilte ich durch die Verbindungstür ins Haus. Als ich in der weiten Halle stand, atmete ich erst einmal tief durch. Zu viel Aufregung war wenig nützlich, wenn es darum ging, herauszufinden, ob an den Vorwürfen von Carlys ehemaliger Mitbewohnerin etwas dran war.

Ich konnte Carlys Stimme in der Küche hören. Sie schien zu telefonieren. Rasch durchquerte ich die Eingangshalle und blieb dann plötzlich mitten im Raum stehen.

Die Uhr.

Die Uhr meiner Großmutter.

Sie hing nicht länger an der Wand.

Statt auf die Uhr sah ich nun auf einen weißen Fleck.

Ungläubig ging ich ein wenig näher heran, wie um sicher zu gehen, dass ich keiner Sinnestäuschung unterlag. Die Wand war leer. Die Wand blieb leer. Die Uhr meiner Großmutter war weg.

Was hatte Noah Nolan gesagt?

Da solche Täter und Täterinnen meist ihr Muster wiederholen, wollte ich Sie warnen, Mr. Riggs.

Glaubte Carly, sich jetzt weit genug in mein Vertrauen geschlichen zu haben, um Dinge zu entwenden? Doch warum war sie dann noch hier? Ertappte ich sie gerade auf frischer Tat? Dann musste ich sie aufhalten!

Entschlossen öffnete ich die Tür zur Küche.

„... weiß einfach nicht, was ich machen soll, Jason.“ Carly saß am Tisch, hielt ihr Handy ans Ohr und schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper bebte. Sie saß mit dem Rücken zu mir und hatte mich noch nicht bemerkt. Leise trat ich ein. Wer war Jason?

Carly lauschte Jasons Worten.

„Dass du mich liebst, nützt mir jetzt auch nichts.“

Bei diesen Worten war mir, als würde eine kalte Hand nach meinem Herzen greifen und sich fest darum schließen. Liebe?

„Wir kennen uns schon ewig. Ich weiß, du würdest alles für mich tun, Jason. Wirklich. Das ist… es gibt sicher keinen besseren Menschen auf der Welt als dich.“

Als ich diese Worte hörte, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich machte zwei Schritte nach vorne, umfasste Carlys Handgelenk und zwang sie, das Handy von ihrem Ohr zu nehmen. Erschrocken sprang sie auf und drehte sich um. Als sie mich erkannte, glaubte ich, in ihren Augen so etwas wie Erleichterung wahrzunehmen. Doch das dauerte nur eine Millisekunde. Dann las ich dort… Wut.

Wut? Warum sollte Carly wütend auf mich sein? Wenn einer hier allen Grund hatte, sauer zu sein, dann war ICH das. Ich dachte an das, was ich gerade von Noah Nolan gehört hatte. An das Kompliment, das Carly eben diesem Jason gemacht hatte. Ich hatte ihr gestern Abend die Welt zu Füßen gelegt und heute bezeichnete sie einen Typen, den sie schon ewig kannte, als den besten Menschen der Welt. Ich knirschte mit den Zähnen.

„Wer zur Hölle ist Jason?“ zischte ich.

„Ich… ähm…“ Carly hörte von einem Moment auf den anderen auf zu schluchzen. Das machte mich nur noch misstrauischer. War auch diese Gefühlsregung nur gespielt? Stattdessen lief sie jetzt wieder einmal rot an. Doch diesmal konnte sie mich damit nicht täuschen. Sie versuchte, ihr Handgelenk frei zu bekommen, aber ich hielt sie unerbittlich fest. So leicht würde sie mir nicht davonkommen. Sie würde mir hier Rede und Antwort stehen.

„Wer ist Jason?“ wiederholte ich.

„Ein… ein alter Freund aus der High School“, stammelte Carly mit weit aufgerissenen Augen. Ich ließ ihr Handgelenk los und lachte kurz auf.

„Ein alter Freund aus der High-School. Nennt man das jetzt so?“

„Was kommst du hier rein und greifst mich so an?“ Carly versuchte es mit einem Gegenangriff.

„Ist das deine Antwort auf meine Frage?“ sagte ich lauter als beabsichtigt. Ich lauschte meiner Stimme. Oh, es fühlte sich so verdammt gut an, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

„Er ist wirklich nur ein alter Freund“, stammelte Carly.

„Und der beste Mensch der Welt? Nach allem, was ich für dich getan habe?“ Diese Bemerkung rutschte aus mir heraus, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte. Carlys Worte erinnerten mich an Leticia. Ich hatte geglaubt, sie würde den Sex mit mir unendlich genießen und hatte dann mit ansehen müssen, wie Owen sie fickte und sie dabei stöhnte „Du bist der beste Liebhaber der Welt. Gib es mir!“

„Du kennst nicht die ganze Geschichte“, antwortete Carly und mit einem Mal trat ein angriffslustiges Funkeln in ihre Augen.

„Oh, ich kenne vielleicht nicht alle Teile der Geschichte, doch ich weiß viel mehr als du glaubst“, sagte ich höhnisch. „Ja, ich weiß, dass du deine frühere Mitbewohnerin bestohlen hast. Die Polizei hat mich heute deshalb angerufen, um zu erfahren, wo du bist. Dabei hat sie mich über deine Tricks aufgeklärt.“

„Polizei?“ Carly wurde weiß wie die Wand und ihre geheimnisvollen grünen Augen blickten erschrocken.

„Ja. Hast du denn geglaubt, du kannst dein Spielchen ewig weiterspielen, ohne ertappt zu werden? So lange, bis du genug Geld für eine sorgenfreie Zukunft mit Jason beiseite geschafft hast? Oder besser gesagt: Ervögelt hast?“ Bei diesen Worten beobachtete ich Carly genau. Sie wurde noch weißer.

„Ich habe dich wahrhaft großzügig entlohnt für deine Dienste. Mehr als großzügig. Und dennoch hältst du es für nötig, mich genauso zu bestehlen wie alle anderen, die du vor mir hintergangen hast?“

„Ich habe nichts gestohlen!“ Nun klang auch Carly wütend. So hatte ich ihre Stimme noch nie gehört.

„Ach ja? Und was ist dann mit der Uhr meiner Großmutter?“

„Welche Uhr?“

„Die draußen in der Halle an der Wand hängt. Die ist nicht mehr da.“

„Keine Ahnung, was damit ist.“

„Willst du mir sagen, die hat von allein Beine bekommen und ist weggelaufen? Oder dass Mariana sie genommen hat?“

„Ich sage gar nichts. Ich hab sie nicht genommen.“

Ich starrte Carly wütend an. Ich wurde nicht schlau aus dieser Frau. Genauso wenig wie ich sagen konnte, welche Farbe ihre Augen hatten – smaragd oder doch aquamarin? – konnte ich sagen, was in ihr vorging. Welche ihrer Aussagen und Emotionen ehrlich waren und welche nur gespielt. Zu Anfang hatte ich es gut gefunden, dass ich sie bezahlte, so wie alle anderen Frauen, die ich seit Leticia gevögelt hatte. Das gab Sicherheit. Doch jetzt schien mir genau das Gegenteil der Fall zu sein. Ich war mir ganz und gar nicht sicher, was hier gerade passierte.

„Und überhaupt, das mit dem Diebstahl musst DU gerade sagen!“ Carlys Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen.

„ICH? Was soll ich denn gestohlen haben? Deine Kleider? Deine Unschuld?“ Bei diesem Gedanken lachte ich wieder einmal ironisch auf.

„Du stiehlst Menschen ihr Land. Du bringst sie um ihr Zuhause. Um das, was sie sich mit ihren eigenen Händen hart erarbeitet haben.“

Ich starrte sie an. Das war die absurdeste Anschuldigung, die ich je gehört hatte. ICH sollte Menschen bestehlen? ICH? Ich hatte eine Firma, die Milliarden einbrachte und in der zahlreiche Angestellte Tag für Tag ihrer Tätigkeit nachgingen, um am Ende des Monats ihren Lohn zu empfangen. Ihren gerechten Lohn, denn ich bezahlte meine Mitarbeiter gut. Sie waren DANKBAR, für mich arbeiten zu dürfen.

„Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe. Ich habe niemals etwas gestohlen. Ich habe mir alles hart erarbeitet.“

„Ach, und was ist mit der Farm in Texas? Die du gestern gekauft hast?“

„Dafür habe ich den von der Regierung festgesetzten Preis gezahlt.“

„Nachdem du die Eigentümer um ihr Land gebracht hast.“

„Es ging alles mit rechten Dingen zu.“ Natürlich hatte ich dabei meine Finger im Spiel gehabt. Doch woher konnte Carly das wissen? Und außerdem – das war doch kein Diebstahl. Es handelte sich um ein simples Geschäft. So etwas gab es in Amerika jeden Tag. Vielleicht nicht in diesem Umfang, aber in dieser Art auf jeden Fall. Menschen mit Geld und Macht gewannen gegen andere Menschen, die von beidem weniger hatten. Diebstahl? Nein, das waren die Spielregeln, nach denen Geschäfte gemacht wurden.

„Das muss noch lange nicht heißen, dass es moralisch in Ordnung war, zu tun, was du getan hast.“

„Na und? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“ Ich lächelte zufrieden bei dem Gedanken daran, dass ich Ali und Abdallah noch heute mitteilen konnte, dass sie sich um unser Geschäft keine Sorgen machen mussten. Das Farmland gehörte mir. Bald würden die ersten Bohrtürme darauf stehen.

„Und die, die verloren haben?“ fragte Carly. In ihrem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte.

„Die gehen mich nichts an“, erwiderte ich. „So ist das Leben. Es gibt immer Gewinner und Verlierer.“

„Du missbrauchst deine Macht, um andere zu bestehlen!“

„Das musst ausgerechnet du sagen? Genau das hast du doch in der Vergangenheit getan und versuchst es hier auch wieder.“

„Das stimmt nicht!“

„Und wo ist dann meine Uhr?“

Carly schwieg und starrte mich an. Ich dachte an meine Großmutter und was sie mir bedeutet hatte. Dass ihr Erbstück nun einfach gestohlen und dann vermutlich auf irgendeinem Trödelmarkt verramscht wurde, schnitt mir ins Herz. Kalt blickte ich Carly an.

„Mit einer Diebin kann ich Bett und Tisch nicht teilen. Pack deine Sachen und geh. Ich will dich nie wieder sehen.“

Carly öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus.

„Ich will mal nicht so sein. Ich werde keine Anzeige erstatten und der Polizei nicht sagen, dass du eben noch hier warst.“ Nein, das wollte ich nicht, denn dann hätte ich Noah Nolan gegenüber zugeben müssen, dass ich ihn vorhin belogen hatte, als ich behauptet hatte, Carly wäre mit einer Freundin im Auto auf dem Weg nach Maine.

Jetzt zuckten Carlys Mundwinkel und das verdammte Muttermal neben ihren Lippen bewegte sich verführerisch. Kein Wunder, dass ihr jeder vertraute. Sie sah unschuldig und attraktiv zugleich aus. Ob sie den Job bei Emmett angenommen hatte, weil sie auch ihn aufs Glatteis führen wollte? Immerhin war er nicht gerade arm.

Egal, Brent. Das ist jetzt egal. Finde dich damit ab, dass Carly keinen Deut besser ist als Leticia. Es gibt keine Frauen, die es ehrlich mit dir meinen. Das weißt du schon seit langem und es hat sich jetzt wieder bestätigt. Bleibe deinen Prinzipien treu, denn sie schützen dein Herz.

„Ich gebe dir eine Viertelstunde, um deine Sachen zu packen.“ Auffordernd sah ich Carly an. Je früher diese Sache hier ein Ende hatte, desto besser. In Carlys Körper kam Bewegung. Sie warf einen letzten Blick auf mich und ging langsam zur Küchentür. Ich drehte mich nicht um. In meinem Rücken hörte ich, wie ihre Schritte immer schneller wurden. In der Eingangshalle fing sie an zu rennen. Die Tür wurde aufgerissen und fiel wieder ins Schloss. In der Villa herrschte Stille.

Carly war weg.

Ohne ihre Sachen.

Ich zuckte mit den Schultern.

Ich brauchte Carly nicht.

Allein kam ich immer noch am besten zurecht.


Kapitel 26 ~ Carly ~

Mit brennenden Augen und brennendem Herzen öffnete ich die Eingangstür der Villa und zog sie so schnell es ging hinter mir ins Schloss. Ich rannte am SUV vorbei hinunter zum Tor und drückte auf den Knopf in der steinernen Säule daneben, um das Tor zu öffnen. Ungeduldig beobachtete ich, wie es langsam zur Seite zu gleiten begann. Konnte dieses verdammte Ding nicht schneller aufgehen?

Ich wollte hier weg, nur weg. Nichts als weg.

Panisch blickte ich über meine Schulter, um zu sehen, ob Brent mir folgte. Doch die Tür zur Villa blieb verschlossen. Halb erleichterte mich das, halb enttäuschte es mich.

Carly! Du hast doch von Anfang an gewusst, dass das hier nichts Dauerhaftes ist. Nun endet es eben so. Was macht das schon?

Es macht nichts.

Es macht sehr wohl etwas aus. Du hast heimlich gehofft, Brent würde dich wirklich mögen, etwas an dir finden und sich am Ende für dich entscheiden. Du warst so blind wie ein verliebter Teenager, der die Welt nur in rosa sieht. Du hast ein paar Gesten, die für einen Mann wie Brent nichts, aber auch gar nichts bedeuten, als Ausdruck echter Zuneigung interpretiert.

Das Tor rumpelte leicht und ich drehte mich wieder nach vorne. Weg von der geschlossenen Tür der Villa. Ich wollte nur weg. Ich trat auf den Bürgersteig und rannte so schnell ich konnte die Straße hinunter.

Die schwüle Sommerhitze, die seit Tagen herrschte, war heute nahezu unerträglich. Schon nach wenigen Metern schwitzte ich so sehr, dass mein T-Shirt feucht an meinem Körper klebte. Dabei war am Himmel gar keine Sonne mehr zu sehen. Über mir türmten sich furchterregende dunkle Wolken, die nahezu surreal wirkten.

Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. Oder wie Aschenputtel. Die arme Carly, die per Zufall in einem reichen Haus gelandet ist und nach wenigen Tagen wieder aus dem Paradies vertrieben wurde. Doch es war nicht nur das.

Brent.

Bei dem Gedanken an ihn schluchzte ich verzweifelt auf.

Weine diesem Idioten nicht hinterher, Carly! Er ist es nicht wert.

Während ich mir noch verbot, Gefühle zu zeigen, quollen Tränen unter meinen Lidern hervor und rannen meine Wangen hinunter. Ich fühlte mich verraten und verkauft.

Wieder schluchzte ich auf.

Ich hatte mich selbst verkauft.

Für 10.000 Dollar.

In diesem Moment zuckte vor mir ein Blitz aus den tief hängenden dunklen Wolken und ein furchterregender Donnerschlag grollte durch die Straße. Trotz des Schweißfilms, der meine Haut bedeckte, erschauerte ich und begann zu frösteln.

Ich hatte mich an einen Lügner verkauft, dem ich nichts bedeutete. Er hatte mich nur als Mittel zum Zweck benutzt, um seine beruflichen Ziele zu erreichen. Um noch reicher zu werden, als er ohnehin schon war. Er hatte mehr Geld als er je ausgeben konnte. Meine Eltern hatten nichts mehr. Sie würden ihr Heim, mein geliebtes Zuhause, schon bald verlassen müssen.

Ich hatte mich an einen Lügner verkauft, der nicht an mich glaubte. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas gestohlen. Meine Mutter hatte mich immer als das ehrlichste Mädchen von ganz Texas bezeichnet, da ich nicht einmal heimlich ein Stückchen Schokolade aus dem Kühlschrank stibitzte, wie es andere Kinder so oft taten. Ich war keine Diebin. Ich hatte weder Brent noch irgendjemand anderen bestohlen. Das würde ich nie tun. Und schon gar nicht würde ich eine Uhr verkaufen, an der Brents Herz hing, weil sie ein Erinnerungsstück an seine Großmutter war.

Dass er mir das zutraute!

Dass er mir nicht glaubte und mich wegschickte, ohne auch nur zu prüfen, ob seine Vermutungen stimmten.

Er gab mir keine Chance!

Die Tränen rannen mir über die Wangen, während ich die Straßen entlang hastete. Ich hatte bald keine Ahnung mehr, wo ich war, denn in dieser Gegend New Yorks kannte ich mich so gut wie gar nicht aus. Bevor ich Housesitterin bei Brent wurde, hatte ich hier noch nie einen Fuß hingesetzt. Viel zu reich, viel zu gediegen, als dass ich hier einkaufen oder jemanden kennen würde, den ich besuchen konnte.

Von oben traf mich ein erster Regentropfen. Ich blieb stehen und legte meinen Kopf in den Nacken. Die dunklen Wolken schwebten bedrohlich über mir. Ein weiterer Blitz zuckte und nahezu gleichzeitig ertönte ein Donnergrollen. Das Gewitter befand sich fast genau über mir. Eigentlich hatte ich eher Angst bei Gewitter, doch jetzt wartete ich sehnsüchtig darauf.

Jemand stieß mich von hinten an, so dass ich stolperte und fast der Länge nach hingeschlagen wäre. Es gelang mir gerade noch, mich auf den Beinen zu halten.

„Können Sie nicht aufpassen, Miss? Was stehen Sie hier denn mitten auf dem Gehweg rum?“ Ich drehte mich um. Ein kleiner dicker Mann sah mich verärgert an. „Das hier heißt GEHweg, nicht STEHweg.“

„Entschuldigung“, murmelte ich und machte einen Schritt zur Seite.

„Das nächste Mal sollten Sie besser aufpassen. Andere Menschen wollen den Gehweg auch benutzen. Die Welt besteht nicht nur aus Ihnen.“ Damit machte sich der kleine Mann davon. Mit offenem Mund sah ich ihm nach.

So sind die Menschen hier in dieser Gegend, Carly. Egal ob es Brent oder ein anderer ist. Rücksichtslose Egoisten, die immer die Schuld bei anderen suchen und selbst nie einen Fehler machen, zumindest nicht in ihren eigenen Augen. Das hier ist kein Ort für dich.

Genau. Das war kein Ort für mich.

Und Brent war kein Mann für mich.

Ich wollte ihn nie wiedersehen.

Ich war alleine besser dran.

Doch wo sollte ich jetzt hin? Ich hatte kein Zuhause mehr. Ich hatte nichts als die Kleider, die ich am Leib trug. Mein Handy hielt ich in der Hand und in meinem Rock befand sich etwas Geld, mein Führerschein und mein Ausweis. Dies hatte ich vorhin eingesteckt, da ich in den Supermarkt fahren wollte, um Futter für Max und eine Flasche Wein für Brent zu kaufen. Als Geschenk. Als Zeichen meiner Dankbarkeit.

Ich lachte höhnisch auf.

Die dicken Tropfen, die aus den dunklen Wolken auf mich fielen, waren in den letzten Minuten mehr und mehr geworden und nun öffnete der Himmel endgültig seine Schleusen. Ein dichter Sommerregen fiel auf mich nieder und wusch den leichten Schweißfilm von meiner Haut. Es war angenehm. Ich blieb erneut mitten auf dem Bürgersteig stehen. Es war mir egal, wer mich anmeckern würde. In diese Gegend würde ich ohnehin nie wieder kommen.

Ich würde zurück nach Texas gehen. Dort war mein Platz. Jetzt da meine Eltern kurz davor standen, ihr Zuhause zu verlieren, wollte und musste ich bei ihnen sein. Hier in New York hielt mich ohnehin nichts mehr.

Ich hatte Brent verloren.

Ich hatte meine Wohnung verloren, wenn man das schäbige Zimmer bei Paige überhaupt als Wohnung bezeichnen konnte. In die Villa hatte ich ohnehin nie richtig hingehört. Oder? Rasch drängte ich den Zweifel, der in mir aufkam, zurück.

Du hast nie in diese Villa gehört, Carly.

Ich hatte meinen Job verloren. Genau genommen hatte ich zwei Jobs verloren, einen bei Emmett und einen bei Brent. Ja, denn auch das war am Ende nicht mehr als ein Job gewesen. Ich hatte mich darüber nur selbst getäuscht.

Wieder quollen Tränen aus meinen Augen und wieder wusch sie der nun unablässig fallende Regen weg.

Gut so.

Ich hatte zwei Jobs verloren und in beiden Fällen hatten die Chefs mich unberechtigterweise gefeuert. Sie hatten mich für ihre eigenen Fehler verantwortlich gemacht. Emmett hatte sich nicht gut um sein Projekt gekümmert und Brent kümmerte sich offensichtlich nicht gut um die Besitztümer, die ihm am Herzen lagen.

Genauso wenig wie er sich gut um die Menschen kümmerte, die ihm am Herzen lagen.

Lagen ihm überhaupt Menschen am Herzen?

Was machst du dir Gedanken über ihn, Carly? Das ist Zeitverschwendung. Er macht sich offensichtlich keine Gedanken über dich. Hast du das noch nicht kapiert?

Mein Handy vibrierte in meiner Hand. Ich blickte auf den Bildschirm. Ein eingehender Anruf von Joanna. Ich hatte vorhin versucht, sie zu erreichen, doch sie war nicht rangegangen. In meiner Verzweiflung und weil ich unbedingt mit jemandem reden musste, hatte ich Jason angerufen. Er war immer für mich da gewesen. So auch heute. Auch wenn er natürlich nichts tun konnte. Genau wie Joanna.

„Hi Joanna.“ Mit ihr zu reden würde mir trotzdem gut tun, auch wenn die Situation aussichtslos war.

„Carly. Was ist los? Du hörst dich komisch an.“ Ich hatte mich in den letzten Minuten unter dem strömenden Regen beruhigt, doch Joannas warme Stimme brachte nun alles wieder zurück, was ich gerade mühsam beiseite geschoben hatte.

„Kann ich bei dir vorbeikommen?“ Mühsam unterdrückte ich ein Schluchzen.

„Ich bin gerade auf dem Heimweg von der Arbeit. In einer Viertelstunde bin ich zurück. Wo bist du denn?“

Ich sah mich um. „Keine Ahnung.“ Nun konnte ich das Schluchzen nicht mehr unterdrückten und begann zu weinen.

„Carly?“

„Ich… ach… Ach Joanna.“

„Was ist passiert?“

„Brent…“ Mehr als den Namen des Mannes, der mich so verletzt hatte, brachte ich nicht über die Lippen.

„Was ist?“

„Er… ich… also… gestern Abend… wir sind zusammen…“ Ich stockte.

„Zusammen was?“

Mühsam rang ich nach Luft, um Joanna endlich erzählen zu können, was passiert war.

„Gestern Abend waren wir bei einem Anwalt. Wir sind zusammen hingeflogen. Mit dem Helikopter.“

„Aber?“

„Er hat irgendwas unterschrieben und heute habe ich herausgefunden, dass es dabei um unsere Farm geht. Er hat Mom und Dad von ihrem Zuhause vertrieben, jedenfalls so gut wie. Und als er heute von der Arbeit kam, hat er mich beschimpft. Ich sei eine Diebin. Er hat mir gesagt, ich soll gehen.“

„Oh Carly. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

„Ich will ihn nie wiedersehen.“

„Das kann ich mir vorstellen. Das musst du auch nicht.“

„Ich will weg, Joanna.“

„Ich würde dir so gerne sagen, dass du zu mir kommen und so lange bleiben kannst, wie es nötig ist. Aber du weißt ja…“ Joanna verstummte.

„Ich weiß“, sagte ich nur. „Dein Mitbewohner. Ich weiß dein Hilfsangebot sehr zu schätzen. Aber ich will nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.“

„Ich könnte dir etwas leihen. Für ein Hotelzimmer.“

„Danke.“ Ich überlegte kurz. Joannas Angebot war großzügig, doch auch sie hatte nicht viel Geld und musste sehr auf ihre Finanzen schauen. Länger als ein oder zwei Nächte würde ich auf keinen Fall in einem Hotelzimmer bleiben können, auch nicht mit ihrer Hilfe. Ja, Brent hatte mir erst vor Kurzem 5.000 Dollar überwiesen, doch diese Summe wollte ich nicht zu sehr angreifen. Vielleicht konnte ich Mom und Dad ja doch dazu überreden, einen Anwalt zu engagieren. Dann würden wir dieses Geld brauchen.

Wir würden Brents Geld gegen ihn verwenden. Bei dem Gedanken fühlte ich mich erst ein wenig besser. Und dann sofort schlechter.

„Soll ich schon mal etwas buchen? Ich bin gleich zuhause und kann ins Internet schauen.“

Ich holte tief Luft. Meine Entscheidung war gefallen. Der Platz, an dem meine Hilfe gebraucht wurde, war auch der Platz, an dem ich die Geborgenheit finden würde, die ich jetzt brauchte, um mein gebrochenes Herz zu heilen.

„Ich gehe zurück nach Texas. Kannst du mir helfen, ein günstiges Ticket zu finden? Am besten mit dem Bus.“

„Natürlich Carly. Auch wenn ich es lieber sähe, wenn meine Freundin hier bliebe.“

Ich lächelte betrübt, was Joanna natürlich nicht sehen konnte. „Wir sehen uns bald wieder, Joanna. Bestimmt.“

„Ich schau mal, was Greyhound bietet. Ich weiß ja, du fliegst nicht gerne.“

Nicht mehr.

Doch das sagte ich Joanna nicht. Ich wollte tatsächlich lieber langsam mit dem Bus nach Texas reisen. Jeder Flug würde mich zu sehr an den Abend mit Brent erinnern.

„Danke“, sagte ich leise. „Und… kannst du mir ein paar frische Klamotten leihen? Ich hab nichts mehr und bin ganz nass.“

„Natürlich. Komm einfach her.“

„Okay. Bis gleich.“

Ich beendete das Gespräch und rief auf meinem Handy Google Maps auf, um zu sehen, wo ich genau war. Die nächste Subway Station war nur fünf Minuten zu Fuß entfernt. Ich machte mich auf den Weg.

Die erste Etappe meiner Reise nach Texas.

Die erste Etappe auf dem Weg in ein neues und gleichzeitig altes Leben.

Ein Leben ohne Brent.


Kapitel 27 ~ Brent ~

Immer noch wütend starrte ich die Tür an, durch die Carly soeben verschwunden war.

Die kann hingehen, wo der Pfeffer wächst. Die kann mich mal kreuzweise. Was bildet sie sich eigentlich ein, mich so zu hintergehen und mein Vertrauen zu verraten? Für wen hält sie sich? Und für wen hält sie eigentlich MICH?

Wuterfüllte Worte und Sätze schossen durch meinen Kopf. Am liebsten hätte ich die Villa sofort wieder verlassen, doch dann würde ich womöglich Carly nochmal begegnen. Sie sollte bloß nicht glauben, dass ich ihr hinterherlief! Das würde ich auf gar keinen Fall tun!

Ich biss meine Zähne zusammen, sodass mein Kiefer knirschte und schlug mit der Faust auf den Tresen, bis der Boden unter mir erzitterte.

So.

Nun fühlte ich mich ein wenig besser.

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Eilig fischte ich es aus der Tasche und hielt dann abrupt in meiner Bewegung inne. Beim ersten Klingeln hatte mein Herz einen Satz gemacht und irgendein idiotischer Teil von mir, den ich nicht vollständig unter Kontrolle hatte, hoffte, dass es Carly war, die mich gerade anrief. Dass sie mir eine vernünftige Erklärung liefern wollte und mich um Verzeihung bat.

BRENT! Denk daran, was eben passiert ist. Wenn sie anruft, nimmst du nicht ab. Du wirst ihr die 5.000 Dollar überweisen, die du ihr noch schuldest. Du wirst die Sache zu Ende bringen. Und das war’s.

Ich nickte mir selbst bekräftigend zu.

Ja, jetzt hatte ich mich wieder unter Kontrolle.

Ich blickte auf das Display. Abdallahs Name und Nummer wurden angezeigt. Warum verspürte ich jetzt dennoch eine leichte Enttäuschung?

„Abdallah, was kann ich für dich tun?“ begrüßte ich meinen Geschäftspartner. Dass er anrief, passte mir gut, dann konnte ich ihn um ein Treffen bitten, um ihm und Ali die gute Nachricht zu überbringen, dass die Farm mir gehörte und unserem Vorhaben nichts mehr im Wege stand.

„Brent. Bist du zuhause? Wir müssen dringend mit dir reden“, sagte Abdallah, ohne die sonst üblichen Höflichkeitsfloskeln zu benutzen. Seine Stimme klang ernst.

„Ja, ich bin zuhause.“

„Prima. Wir biegen gerade in deine Straße ein. Passt es dir, wenn wir in zwei Minuten bei dir sind?“

„Ich… äh… ja, wenn ihr sowieso schon da seid.“ Ich war verwirrt. Welche Geschäftspartner kamen denn unangekündigt bei mir zuhause vorbei? Das waren mir völlig unbekannte Sitten.

„Wir würden nicht kommen, wenn es nicht wirklich dringend wäre“, erklärte Abdallah da entschuldigend. „Wir fliegen in zwei Stunden wieder aus New York ab und müssen dir das unbedingt persönlich sagen.“

„Gut.“ In diesem Moment ertönte die Klingel und zeigte an, dass jemand draußen auf der Straße vor meiner Villa stand.

„Wir sind schon da.“

„Bis gleich.“ Ich legte auf und ging zur Eingangstür, um das Tor für Ali und Abdallah zu öffnen. Wenig später stiegen die beiden die Treppe hinauf und begrüßten mich mit einer leichten Verneigung des Oberkörpers.

„Shalam aleikum, Brent.“ Beide sprachen gleichzeitig. Bestimmt hatten sie das jahrelang geübt.

„Aleikum asalam.“ Ich verneigte mich ebenfalls.

„Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“ wollte Abdallah wissen.

„Alles bestens“, erwiderte ich. „Kommt rein.“

„Wir haben eben eine Frau die Straße hinunterrennen sehen. Sie sah aus wie deine entzückende Frau. Gibt es ein Problem?“

„Nein, kein Problem.“

„Tatsächlich? Sie wirkte ziemlich verwirrt und hat glaube ich sogar geweint.“

„Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Das kann Carly gar nicht gewesen sein. Sie ist mit einer Freundin zum Shoppen gegangen und trinkt in diesem Moment sicher irgendwo gemütlich einen Latte, mit einem ganzen Stoß Einkaufstüten neben sich“, log ich und war leicht ungehalten. Was mischten sich Ali und Abdallah in meine privaten Angelegenheiten ein? Ich fragte doch auch nicht, wie es bei ihnen aussah! Sie hatten bestimmt jeder mehrere Frauen, die sich regelmäßig in die Haare bekamen. Und das war mir sowas von egal.

„Das freut uns, Brent“, sagte da Ali. „Unsere Familien sind bei Enttäuschungen und Rückschlägen eine große Stütze und daher ist es wichtig, dass dort alles in Ordnung ist.“

Ich nickte. Wovon zum Teufel sprach der Kerl? Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Diese Art von Smalltalk lag mir gar nicht, doch das gab ich nicht zu erkennen.

„Lasst uns ins Arbeitszimmer gehen.“

„Wir müssen leider gleich wieder los, Brent. Wir wollten dir nur schnell etwas persönlich sagen. Das können wir auch hier tun, vorausgesetzt, es hört uns sonst keiner zu.“

„Ich bin allein daheim.“

Ali sah Abdallah an und nickte ihm zu. Abdallah holte tief Luft. „Ich habe zwei Nachrichten: eine gute und eine schlechte. Welche willst du zuerst hören?“

„Das überlasse ich dir.“ Eine schlechte Nachricht? Ich konnte nur hoffen, dass sie gegenüber der guten Nachricht nicht sonderlich ins Gewicht fiel. Nachdem ich von Carlys Verrat erfahren hatte, reichte es mir für heute mit Hiobsbotschaften.

„Die gute Nachricht ist, dass du dich nicht weiter bemühen musst, um diese Farm zu erwerben. Du weißt schon, die, deren Besitzer nicht verkaufen wollen.“

„Aha.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Ich hatte die Farm schon längst erworben, sodass das eigentlich keine gute Nachricht war. Bestenfalls war es keine schlechte, doch das würde ich erst beurteilen können, wenn ich alles gehört hatte, was Ali und Abdallah mir zu sagen hatten. „Weiter“, meinte ich daher nur.

„Die schlechte Nachricht ist, dass wir uns leider von unserem Vorhaben zurückziehen müssen.“

Die schlechte Nachricht ist, dass wir uns leider von unserem Vorhaben zurückziehen müssen.

Ich stand stocksteif da und war ganz still, bis diese Botschaft zu mir durchgesickert war.

„WAS?“ Mein Gebrüll war durch die ganze Villa zu hören und schien von den Wänden des Eingangsbereichs widerzuhallen.

„Es tut uns leid, Brent.“ Ali übernahm das Wort. „Wir hätten sehr gerne mit dir Geschäfte gemacht, doch das ist nicht mehr möglich. Wir müssen das Vorhaben absagen.“

„Aber warum denn?“ Mittlerweile hatte ich mich etwas beruhigt, so dass ich beinahe in meiner normalen Lautstärke sprach. Lautes Brüllen würde mich hier nicht weiterbringen.

„Wir sollten das Projekt hier im Auftrag unserer Regierung durchführen.“

„Das habt ihr erzählt“, nickte ich.

„Du bist mit ins Boot gekommen, weil wir einen Amerikaner dabei haben wollten. Man weiß schließlich nie, wie sich das politische Klima entwickelt.“

Wieder nickte ich. Das hatten wir alles bei unserem ersten Treffen besprochen, es war mir also bekannt.

„Leider kam nun von ganz oben die Order, dieses Geschäft abzublasen.“

„Von ganz oben?“ Ich war nicht sicher, ob ich Abdallah richtig verstand.

„Die politische Führung unseres Landes hat entschieden, vorerst kein Öl in den USA zu fördern.“

Zunächst starrte ich Ali und Abdallah fassungslos an. In den letzten Wochen hatte es keine bedeutsamen weltpolitischen Ereignisse und keine diplomatischen Zwischenfälle gegeben. Da konnte eine politische Führung doch nicht einfach so entscheiden, irgendwelche wirtschaftlich profitablen Projekte auf Eis zu legen?

Kann sie sehr wohl, Brent, das siehst du doch.

In diesem Moment kam mir ein Geistesblitz. Das Projekt war profitabel, daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Wenn Ali und Abdallah sich zurückzogen, dann würde ich das Land erwerben und die Sache alleine durchziehen.

„Was macht ihr mit dem Land?“ fragte ich beiläufig. Nicht zu interessiert, aber gewieften Geschäftsmännern wie Ali und Abdallah war sicher klar, dass ich nicht aus reiner Höflichkeit fragte.

„Das bleibt in unserem Besitz.“

„Wieso denn das?“ Nun war ich endgültig verblüfft.

„Anweisung unserer Regierung.“ Abdallah zuckte mit den Schultern.

„Aber ohne das Öl zu fördern, ist das Land doch praktisch wertlos. Was wollt ihr denn damit?“

„Wir? Gar nichts. Wir halten das Land lediglich im Auftrag unserer Regierung.“

„Da steckt doch was dahinter. Ihr könnt mich nicht für dumm verkaufen.“ Misstrauisch sah ich Ali und Abdallah an. Die beiden in weiße Kleider gehüllten Araber verzogen keine Miene. Sie mussten erfolgreiche Pokerspieler sein.

„Wir verkaufen dich nicht für dumm, Brent. Das ist eine Anweisung unserer Regierung. So laufen die Dinge bei uns.“ Abdallah hob entschuldigend die Hände.

„Kann schon sein, aber das Land, das euch gehört, befindet sich in Amerika. Hier laufen die Dinge anders.“

„Wir sind die Besitzer. Also gelten unsere Regeln.“

Ich verkniff mir ein „Leider“ und starrte die beiden wütend an. Glaubten die denn, sie konnten alles machen, was sie wollten?

„Wir müssen los, Brent.“

Ich nickte wieder, verabschiedete Ali und Abdallah, öffnete die Tür, sah ihnen nach, wie sie durch das Tor verschwanden und warf schließlich die Tür wieder ins Schloss, nachdem ich sicher war, dass sie sich außer Hörweite befanden.

„SCHEISSE!“ brüllte ich so laut ich konnte. Erneut hallte ein Echo von den Wänden der Halle wider.

Was sollte denn das? Heute ging auch wirklich alles schief. Keine Carly. Nicht nur das, ich hätte gar keine Carly gebraucht. Ich hätte mir das ganze Theater sparen können! Es war alles für nichts und wieder nichts gewesen. Das Essen mit Ali und Abdallah hatte nichts gebracht. Und nur dafür hatte ich Carly schließlich als meine angebliche Ehefrau engagiert.

Was hatte ich jetzt von der ganzen Sache?

Ich besaß eine Farm in Texas, mit der ich nichts anfangen konnte und wollte. Die Uhr meiner Großmutter war verschwunden, genau wie Carly.

Am Ende hatte mir dieses Geschäft nichts als Ärger eingebrockt.

Am Ende war es nicht mal ein Geschäft.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und hörte, wie die Fingerknöchel knackten. Boxen hatte ich vor einiger Zeit aus meinem Trainingsplan gestrichen, doch jetzt wäre ich froh, wenn ich einen geeigneten Gegner hätte.

„SCHEISSE!“ wiederholte ich, wenn auch etwas weniger laut als zuvor.

Brent! Jetzt reiß dich aber zusammen. Auf eine verpasste Gelegenheit folgen viele neue, die dir noch mehr Geld bringen werden.

„Ja, aber nicht im Ölgeschäft“, sagte ich laut. „Und nicht in den nächsten Tagen.“

Woher willst du das wissen? Die Sache mit Ali und Abdallah hat sich auch plötzlich ergeben.

„Und genauso plötzlich wurde sie wieder abgeblasen.“

Hinter mir drehte sich der Schlüssel in der Tür. Ich wandte mich um. Mariana trat ein, mit einem Korb voller Kräuter und einem gesund und munter aussehenden Max an der Leine. Der bellte laut und hechelte erfreut, als er mich sah.

„Brent! Was machst du denn hier, um diese Zeit?“ Sie grinste. „Hattest du ein bisschen Sehnsucht nach deiner Frau?“

Marianas Versuch, mich zu necken, ging völlig daneben. „Nein“, knurrte ich. „Nein, ich hatte keine Sehnsucht. Ich werde auch keine Sehnsucht nach ihr haben.“

„Ist etwas passiert, my boy?“ Nun klang Mariana besorgt. Sie bückte sich und machte Max von der Leine los. Der Labrador lief auf mich zu und schmiegte sich an mein Bein. Ich tätschelte ihn flüchtig, richtete mich wieder auf und sah Mariana streng an.

„Frag mich nie wieder nach Carly.“

„Wo ist sie jetzt?“ Mariana hatte sich noch nie an meine Anweisungen gehalten und so war es auch diesmal.

„Ich weiß nicht.“

„Habt ihr euch gestritten?“

„Es gibt keine Frau mehr“, sagte ich und vermied es, Mariana bei diesen Worten anzusehen. Ich fühlte mich, als würde ich meiner Großmutter gerade einen Jungenstreich beichten und wartete auf das Donnerwetter, das nun einsetzen würde.

„Keine Frau? Ihr seid verheiratet!“

„Das war…“ Ich schluckte. „Das war nur eine Lüge. Ich habe für dieses Essen mit den arabischen Partnern jemanden gebraucht, der meine Frau spielt. Und das war eben Carly.“

„Que? Que? Was?“ Mariana war außer sich und schien nicht zu begreifen, was ich sagte.

„Wir sind nicht verheiratet, Mariana.“

„Aber ihr mögt euch. Wieso ist sie weg?“

„Darüber will ich nicht sprechen“, sagte ich. „Erwähne einfach ihren Namen nie mehr.“

Mariana schüttelte den Kopf. „So wirst du nie eine Frau finden. Warum hast du sie gehen lassen? Ein Blinder konnte sehen, dass ihr euch liebt. So, wie sie dich angesehen hat. Und du sie.“

„Manche Menschen können sehr gut schauspielern.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Komm Max, alter Junge, wir haben uns lang nicht gesehen. Wir machen einen Spaziergang zu meinem Büro.“ Max bellte erfreut. Ich öffnete die Eingangstür, folgte ihm hinaus und ließ Mariana allein.

Ich würde mit Max ins Büro fahren.

Dort hätte ich wenigstens meine Ruhe vor all diesen Fragen.

Vor Marianas Fragen.

Und vor den Fragen, die sich in meinem Inneren türmten.

Die Arbeit würde mich schon ablenken.

Bis ich Carly vergessen hatte.


Kapitel 28 ~ Carly ~

Eine Woche später.

„Danke für die Einladung, Jason, aber ich komme heute Abend nicht mit. Ich bin immer noch so müde von der Reise“, sagte ich zu meinem Jugendfreund, der mir gegenüber am Zaunpfosten lehnte. Er war mehr als erfreut gewesen, als ich vor einer knappen Woche in Texas aus dem Bus gestiegen war.

Ich hatte mich völlig gerädert gefühlt. Mein ganzer Körper hatte auf eine Art geschmerzt, wie ich es noch nicht erlebt hatte. Wie konnte das sein? Vor einigen Monaten war ich nach New York gefahren, natürlich ebenfalls mit dem Bus und war bei meiner Ankunft auch müde gewesen. Doch das war schnell vergangen. Vielleicht weil ich damals aufgeregt gewesen war und mich auf einen Neustart gefreut hatte. Jetzt wusste ich auch nach einer Woche nicht, wie es weitergehen sollte. Meine Eltern stellten mir dazu keine Fragen. Mom hatte mich ja lange bekniet, wieder nach Texas zu kommen und nun freute sie sich einfach, dass ich wieder hier war, vor allem in einem so schwierigen Moment.

„Schade“, bedauerte Jason und sah mich mit einem tiefen Blick an. Seine Augen waren blau. Eisblau wie… ja wie ich mir das Polarmeer vorstellte. Und beim Blick in diese Augen regte sich in mir nicht das geringste Gefühl. Kein Hauch von Wärme. Kein Kribbeln, wie ich es auf meiner Haut gespürt hatte, als ich das erste Mal in Brents dunkle Augen gesehen hatte.

Carly! Vergiss Brent. Vergiss ihn einfach. Er hat dir sehr deutlich gesagt, was er von dir will. Nichts. Er will dich nicht. Du bedeutest ihm nichts. Du hast ihm nie etwas bedeutet. Das war alles reine Einbildung. Ein Hirngespinst. Eine Ausgeburt deiner Fantasie.

„Ja schade“, entgegnete ich mechanisch. Auch wenn ich nicht weiter an Brent denken sollte und wollte, so bedeutete das doch keineswegs, dass ich bereit war, hier einfach mit Jason anzubandeln. Zwischen uns hatte eine enge Freundschaft bestanden. Auf Jasons Seite war es wohl etwas mehr gewesen, schließlich hatte er mich vor meiner Abreise nach New York gebeten, ihn zu heiraten. Ich hatte abgelehnt und wollte jetzt auf keinen Fall wieder auf dieses Thema zu sprechen kommen. Es war mir unangenehm.

Nach allem, was ich mit Brent erlebt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, mein Leben mit jemandem zu verbringen, den ich nicht aufrichtig liebte. Und der diese Liebe nicht von ganzen Herzen erwiderte, dachte ich bitter.

Ja, ich hatte einen Fehler gemacht, als ich mein Herz vorschnell an Brent verschenkt hatte, doch ich würde daraus lernen. In Zukunft würde ich weniger leichtgläubig sein und mehr auf mich achten.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst so anders als sonst.“ Jason war rührend besorgt um mich.

„Alles in Ordnung“, wiegelte ich ab. Ich wollte mich auf keinen Fall auf eine Diskussion darüber einlassen, wie es mir ging. Noch weniger wollte ich Jason von der bleiernen Müdigkeit berichten, die ich einfach nicht loswurde und die so gar nicht der Müdigkeit ähnelte, die ich sonst empfand. So merkwürdig hatte ich mich noch nicht einmal gefühlt, als ich die Grippe gehabt hatte. Jetzt war ich einfach nur erschöpft und hätte immerzu schlafen können.

Doch das gestattete ich mir nicht. In den letzten Tagen hatte ich viele Dinge in Kisten verpackt. Mom und Dad würden bald ausziehen müssen und dann hätte auch ich kein Zuhause mehr. Mom und Dad würden zunächst bei Moms Schwester unterkommen, meiner Tante Fanny. Doch ich selbst konnte Tante Fanny nicht sonderlich leiden. Jedes Mal, wenn ich sie sah, plapperte sie drauflos und redete endlos von meinen drei Cousinen, die alle bereits verheiratet waren und Kinder hatten und außerdem natürlich ein abgeschlossenes Studium. „Und du, Carly?“ pflegte sie dann zu sagen und mich mit großen Augen anzusehen, während ich die Antwort schuldig blieb.

Nein danke. Darauf konnte ich verzichten.

Ich würde einen Teil von Brents Geld dazu verwenden, mir ein Busticket nach San Francisco zu kaufen und mir dort eine Wohnung suchen. Ich hatte viel Gutes von der Stadt gehört. Locker, leicht, hohe Lebensqualität, viele Jobs. Sicher gab es dort auch für mich etwas zu tun. Und außerdem lag San Francisco so weit weg von New York wie nur möglich.

Und auch weit weg von Texas. Es hätte mir zu sehr weh getan, jeden Tag an der Farm vorbeizufahren und dabei zu denken, dass dies einmal mein Zuhause gewesen war. Egal welche Pläne Brent mit der Farm verfolgte, sie würde nicht mehr sein wie jetzt.

Ich hatte Mom und Dad mehrfach zu überreden versucht, einen Anwalt zu engagieren. Ich hatte gebeten, gebettelt und gefleht. Doch umsonst. Sie waren hart geblieben. „Die andere Seite hat mehr Geld und die gewinnt letztlich immer, Carly. Es wird sich schon etwas für uns finden.“ Nachdem Mom und Dad sich mit den Dingen abgefunden hatten, waren sie erstaunlich optimistisch, was die Zukunft anging. Ich wünschte, ich hätte auch so empfinden können. Sicher war das besser als auf Rache zu sinnen und sich in ein Gerichtsverfahren zu stürzen, das jahrelang dauern konnte. Denn dass Brents Anwälte jeden nur erdenklichen Trick benutzen würden, daran zweifelte ich nicht im Geringsten.

Brent.

Am Ende hatte er alles und ich nichts.

Nicht einmal mehr ein Elternhaus.

In diesem Augenblick rollte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg.

„Entschuldigung, Jason, ich habe etwas Falsches gegessen“, brachte ich mühsam hervor und ließ ihn dann einfach am Tor stehen. So schnell ich konnte, rannte ich ins Haus, an Kisten und Kartons vorbei und raste ins Bad. Ich schlug die Tür hinter mir zu und sank schweißgebadet vor der Toilettenschüssel auf die Knie. Ich würgte und würgte.

Was war das nur? Ich hatte kaum etwas gefrühstückt, da mir morgens schon übel gewesen war. Genau genommen war mir an den letzten drei Tagen jeden Morgen übel gewesen. Ob ich das texanische Farmfrühstück nicht mehr vertrug und mir jetzt schon allein beim Gedanken daran schlecht wurde?

Ich würgte wieder und spuckte schließlich etwas bittere Galle aus. Erschöpft wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

„Bist du da drin, Carly?“ Meine Mutter klopfte von außen gegen die Tür.

„Ja Mom. Ich komme gleich.“

„Ist alles in Ordnung?“

„Mir ist nur ein bisschen übel.“

„Das ist dir in der letzten Zeit dauernd.“

„Wahrscheinlich nur ein Virus. Oder der Stress. Das geht vorbei.“ Ich drehte den Wasserhahn auf, schöpfte mit beiden Händen kaltes Wasser und klatschte es mir ins Gesicht. Das tat gut. Es erfrischte und belebte mich. Ich fühlte mich gleich viel wacher. Noch ein paar Tage und ich wäre wieder ganz die Alte, da war ich mir sicher.

„Mir war in meinem Leben nur einmal dauernd übel. Damals war ich mit dir schwanger“, hörte ich meine Mutter durch die Badtür sagen.

„Ich hatte vor ein paar Wochen in New York schon so ein Virus. Da habe ich ein Antibiotikum bekommen“, sagte ich.

In diesem Moment hielt ich inne.

Was hatte Mom gesagt?

SCHWANGER!

Das Wort begann sich in meinem Kopf festzusetzen.

Ich konnte doch nicht schwanger sein. Ich nahm schon seit Jahren die Pille. Schon seit ich 14 war. Damals hatte ich immer derartig starke Schmerzen gehabt, sobald ich meine Periode bekam, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Mom hatte mich schließlich zur Frauenärztin geschleift und die hatte mir die Pille verschrieben. Und die nahm ich, bis zum heutigen Tag. Pünktlich und regelmäßig.

Ich konnte also nicht schwanger sein.

Wieder erfasste mich eine Welle der Übelkeit.

Was war das? Ich hatte doch gar nichts mehr im Magen.

Konnte ich doch schwanger sein?

Ich klatschte mir eine weitere Ladung Wasser ins Gesicht. Dann zog ich mein Handy aus der hinteren Hosentasche und rief die App auf, in der ich meinen Zyklus trackte.

Überfällig.

Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Wie hatte ich das nicht merken können? Vor allem, da ich die Pille nahm. Der Vorteil davon war gerade, dass die Periode pünktlich und regelmäßig kam. Wieso war mir nicht vorher aufgefallen, dass sie diesmal ausgeblieben war?

Weil du in deinen Gedanken bei Brent warst. Weil du dich sehr bemüht hast, alles zu vergessen und zu verdrängen, was mit ihm zusammenhängt.

Und dann erinnerte ich mich: Ich hatte ein Antibiotikum bekommen. Das konnte die Wirksamkeit der Pille beeinflussen.

Carly, du Idiotin. Wie hast du das nur vergessen können? Du vergisst, was du wissen solltest und erinnerst dich an das, was du lieber vergessen solltest.

Ich stöhnte laut auf.

„Ist alles okay?“

„Ja Mom, mach dir keine Sorgen. Ich nehme kurz das Auto und fahre in die Stadt. Ich will eine Karte an Joanna einwerfen, sie hat morgen Geburtstag.“ Nach diesen Worten öffnete ich die Badtür. Mom stand vor mir.

„Du siehst aber bleich aus.“ Besorgt musterte sie mich. „Ich kann dich auch fahren.“

„Danke, das ist lieb. Ist aber gar nicht nötig. Mir geht es schon wieder besser. Der Eindruck täuscht.“ Ich wollte auf keinen Fall, dass Mom mitkam. Joanna hatte bereits vor acht Wochen Geburtstag gehabt und ich musste auch keine Karte kaufen. Ich wollte in einen der Drugstores am Stadtrand, bevorzugt einen, in dem keine Farmbesitzer einkauften. Dort würde mich niemand kennen und es bestand keine Gefahr, dass ich zufällig Moms bester Freundin oder der Cousine ihrer besten Freundin über den Weg lief. Oder gar Tante Fanny.

Das hätte mir gerade noch gefehlt.

Ich schnappte mir meine Tasche und den Autoschlüssel und fuhr los.

Jetzt wollte ich es wissen. Ich MUSSTE es wissen. War ich schwanger? Ich wollte einen Schwangerschaftstest kaufen.

Während ich das Auto über die staubige Landstraße lenkte, klopfte mein Herz schneller und schneller. Was würde ich nur tun, wenn ich schwanger war? Ich DURFTE auf keinen Fall schwanger sein. Auf gar keinen Fall.

Alles, nur nicht das.

Atemlos hielt ich wenige Minuten später vor einer Mall. Ja, das hier war gut. Hier gab es nicht nur eine Apotheke, sondern auch öffentliche Toiletten. Da konnte ich den Test gleich machen. Und außerdem gab es einen Burger King, falls ich mal wieder Heißhunger bekommen sollte.

Heißhunger.

Ich stöhnte auf und blieb stehen.

Heißhunger.

Übelkeit.

Müdigkeit.

Und hatten gestern nicht auch meine Brüste ein wenig geschmerzt?

Ich setzte mich wieder in Bewegung. Jetzt brauchte ich Gewissheit.

Nur wenige Minuten später riss ich auf der öffentlichen Toilette die Packung des Schwangerschaftstests auf und hielt den Test in den Urinstrahl. Jetzt hieß es einige Minuten warten, bis mir das Ergebnis angezeigt wurde. In dieser Zeit wiederholte ich die Prozedur mit einem zweiten Test. Ich hatte sicherheitshalber gleich zwei gekauft, denn positive Tests, die eigentlich falsch sind, gab es doch immer mal wieder, oder? Oder vielleicht auch falsch negative.

Wie dem auch sei, ich wollte sichergehen. Wenn beide Tests das gleiche Ergebnis anzeigten, dann musste es korrekt sein. Ich beobachtete gespannt, wie eine Linie im Fenster des ersten Tests erschien. Der Test funktionierte also korrekt. Im Fenster des zweiten Tests passierte dasselbe.

Bitte, bitte, keine zweite Linie. Bitte lass mich nicht schwanger sein.

Mit angehaltenem Atem stand ich in der Toilettenkabine. Meine Stirn war mit leichtem Schweiß bedeckt.

Ich wartete und wartete. Es schienen die längsten Minuten meines Lebens zu sein.

Carly, atmen. Egal was passiert, atmen.

Im Fenster des ersten Tests erschien eine zweite Linie. Dick. Fett. Rosa. Unübersehbar.

Vielleicht ist das einer der falschen positiven Tests.

Ich versuchte mir Mut zu machen und schloss kurz die Augen, um ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken.

Als ich sie wieder öffnete, war auch im Fenster des zweiten Tests eine dicke rosa Linie erschienen.

Ich war schwanger.

Wieder schloss ich die Augen. Verzweiflung überkam mich. Ich war schwanger von einem Mann, der meine Eltern um ihr Zuhause gebracht hatte. Der mich als Diebin bezeichnet hatte und der mich hochkant aus seinem Haus geworfen hatte. Ich war schwanger von einem Mann, dessen Ehefrau ich gespielt hatte. Der mich dafür bezahlt hatte.

Ich war schwanger von einem Mann, mit dem ich die leidenschaftlichsten Stunden meines Lebens verbracht hatte.

Fälschlicherweise hatte ich geglaubt, das würde etwas bedeuten.

Ich war schwanger von einem Mann, der mich nicht wollte und der mir das Herz gebrochen hatte.

Verzweiflung überkam mich.

Was sollte ich jetzt nur tun?


Kapitel 29 ~ Brent ~

„Was ist denn heute mit dir los?“ murrte Logan neben mir.

„Wieso? Alles wie immer“, gab ich keuchend zurück.

Wir rannten nebeneinander durch den Central Park, so wie an jedem Mittwochmorgen. Unser Lauftraining war fester Bestandteil meines Wochenplans. Während wir normalerweise ein mittleres Tempo anschlugen, um unsere Grundausdauer zu trainieren und nebenbei Geschäftsstrategien zu besprechen, waren wir heute deutlich schneller unterwegs. Ich hatte das Tempo forciert und Logan hatte keine Wahl als mir zu folgen.

„Du rennst wie ein Gejagter durch den Park“, brummte Logan.

„Na und? Eine kleine Herausforderung schadet uns nicht.“

„Eine kleine Herausforderung?“ japste Logan. „Du bist gut. Das Tempo einfach mal zu verdoppeln nenne ich keine ‚kleine‘ Herausforderung. Das ist Folter. Persönliche Bestrafung. Für was willst du dich denn bestrafen?“

Ich sagte nichts und rannte weiter, ohne das Tempo auch nur ein wenig zu verringern. Heute verspürte ich eine innere Unruhe, die ich bisher noch nie gefühlt hatte. Es war, als ob etwas in mir schrie „lauf lauf lauf“. Doch wohin? Ich wusste es nicht und lief daher einfach immer schneller. Doch wie sollte ich das Logan erklären?

„Mir geht alles auf die Nerven“, knurrte ich und zog das Tempo bei dieser Aussage nochmals an.

„Was ist alles?“ wollte Logan wissen.

„Diese Araber. Kommen hierher, kaufen halb Amerika auf, meinen, sie können Geschäfte machen und dampfen dann unverrichteter Dinge wieder ab. Das kann man doch nicht einfach machen!“

„Anscheinend doch. Sonst hätten sie es nicht getan.“

Ich warf Logan einen wütenden Blick zu. „Du hältst dich wohl für besonders witzig.“

„Das war nicht meine Absicht.“

Ich presste meine Zähne zusammen und rannte weiter durch den Central Park. Mein T-Shirt war so verschwitzt, dass ich es vermutlich erst zum Trocknen auf die Leine hängen musste, bevor Mariana es waschen konnte. Machte man das so? Ich hatte keine Ahnung davon, wie man am besten Wäsche wusch. Mit so etwas hatte ich mich nie beschäftigt.

„Komm schon, Brent, das ist doch nicht das erste Geschäft, das dir durch die Lappen geht.“

„Aber das Wichtigste. Das wäre ein Mega-Deal gewesen. Damit hätte ich es endgültig geschafft, einer der reichsten Männer Amerikas zu werden.“

„Das wirst du auch ohne dieses Geschäft hinbekommen. Du wirst sehen, in einem halben Jahr kommt jemand anderes und bietet dir einen anderen Deal an. Oder du findest einen besseren Deal und bietest jemandem die Beteiligung an. Oder machst es allein.“

„Vielleicht“, brummte ich. Tief im Inneren wusste ich, dass Logan recht hatte. So war es bisher immer gewesen. Das hier war nicht der erste berufliche Rückschlag, den ich einstecken musste. Ich war im Laufe meiner Karriere viele Risiken eingegangen und hatte daher auch die ein oder andere Niederlage einstecken müssen. Doch diese Niederlagen waren nie von Dauer gewesen. Im Gegenteil, oft hatte ich genau danach meine größten Erfolge gefeiert.

Warum sollte mir das nicht auch jetzt passieren?

Vermutlich würde es passieren.

Doch warum heiterte mich der Gedanke daran dann kein bisschen auf?

„Du hast doch noch was“, keuchte Logan in diesem Moment und wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. „Nur wegen eines geplatzten Deals würdest du mich nicht wie ein Sklaventreiber durch den Central Park jagen.“

„Sklaventreiber“, knurrte ich. Nach einer Pause fügte ich hinzu: „Ich will so schnell wie möglich bei der Arbeit sein, um mich um neue Geschäfte zu kümmern.“

„Haha. Als ob es da auf ein paar Minuten ankäme. Du sparst so außerdem keine Zeit. Wenn du schneller läufst, schwitzt du mehr und stehst nachher länger unter der Dusche. Das ist alles. Und jetzt sag mir endlich, was wirklich los ist!“ Bei diesen Worten zog Logan an mir vorbei und stellte sich mitten auf den Weg, so dass ich gezwungen war, anzuhalten. Wütend starrte ich ihn an.

„Was soll das?“

„Du bist mein Bruder. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass der geplatzte Deal nicht der Grund ist, warum du heute so schlecht gelaunt bist.“

Ich fixierte Logan. „Da ist nichts.“

Logan sah mich unnachgiebig an. „Ist es wegen Carly?“

„Natürlich nicht!“ Wie konnte er es nur wagen, diese Frage zu stellen?

„Also ist es wegen ihr!“

„NEIN! Das habe ich doch gerade gesagt. Die Frau interessiert mich nicht im Geringsten. Ich hatte sie nur angeheuert, um meine Ehefrau zu spielen, weil das für diesen Öl-Deal notwendig war. Nun ist der Deal geplatzt und sie ist weg. So einfach ist das.“

„Klar. Und darum macht dich meine Nachfrage so aggressiv.“ Logan verdrehte die Augen, um zu zeigen, dass er mir keinen Glauben schenkte.

„Wirst du jetzt vielleicht aus dem Weg gehen, damit wir weiterlaufen können?“

„Das letzte Mal, als du so dermaßen schlecht drauf warst und wie ein Wilder durch den Central Park gehetzt bist, hast du auch das Boxtraining wieder aufgenommen. Das war nach der Trennung von Leticia.“ Logan klang gelassen. Ich stierte ihn wütend an.

„Ich will nie wieder was von Leticia hören. Oder über sie.“

„Aber vielleicht von Carly?“

Ich schnaubte nur.

„Also ja.“

Wieder schnaubte ich.

„Wo ist sie denn? Kannst du sie nicht einfach anrufen?“

„Nein. Sie hat Großmutters Uhr genommen.“

„Das weißt du nicht, Brent.“

Ich überlegte kurz. „Stimmt. Aber ich habe den begründeten Verdacht, dass es so ist.“

Logan machte den Weg wieder frei. Ich hatte mich beruhigt und so gingen wir langsam nebeneinander her in Richtung Ausgang des Central Parks. Der Porsche stand in einer Parkgarage nicht weit entfernt davon.

„Nicht jede Frau ist wie Leticia. Da hattest du eindeutige Beweise, dass sie dir untreu war. Diesmal ist das nicht der Fall.“

„Diebstahl ist Verrat.“

„Nochmal Brent: Du hast dafür keine Beweise.“ Logan fixierte mich. „Willst du Carly zurückhaben oder nicht?“

„Ich weiß doch gar nicht, wo sie ist.“

„Ruf sie an. Jetzt.“ Logan stellte sich mir wieder in den Weg und sah mich so lange an, bis ich mein Handy aus der Tasche am Arm zog und Carlys Nummer wählte.

Nach einem Klingeln hörte ich eine Stimme. Für eine Sekunde machte mein Herz einen Sprung, bis ich erkannte, dass es sich um eine automatische Ansage handelte. Ich drückte die nervige Stimme weg.

„Sie ist nicht erreichbar. Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben.“

„Das kann man ihr nicht verdenken.“

„Wie kann ich sie dann finden?“ Aus irgendeinem Grund machte mich der Gedanke, dass Carly komplett aus meinem Leben verschwunden war und ich sie nicht einmal mehr anrufen konnte, plötzlich nervös. Was war das? Ich hatte sie doch weggeschickt!

Warum war es mir dann nicht egal, wenn sie nun die gleiche Entscheidung traf und jegliche Verbindung zwischen uns kappte, indem sie die Telefonnummer wechselte?

Weil ich in der letzten Zeit den Gedanken an sie einfach verdrängt hatte und Logan jetzt alles wieder ans Tageslicht zerrte.

„Wo wohnt sie denn? Wer sind ihre Freunde?“ Logan ließ nicht locker.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Sie hat eine Freundin namens Joanna. Und sie kommt ursprünglich aus Texas. Das ist alles, was ich von ihr weiß.“ Mit einem Mal wurde mir klar, wie wenig ich Carly kannte.

„Und sie hat einmal bei Emmett gearbeitet“, fügte ich hinzu.

„Frag ihn doch nach ihren Daten“, schlug Logan vor.

„Nein!“ presste ich hervor. Was hatte ich gerade getan? Ich hatte mich von Logan dazu bringen lassen, Carly anzurufen. Ich musste völlig von Sinnen sein. „Sie ist eine Diebin! Ich will mit ihr nichts mehr zu tun haben. Ich werde weder Emmett noch sonst jemanden fragen!“

„Warum nicht?“

„Weil ich das eben so will!“ Logan machte mich mit seiner Fragerei schier wahnsinnig. Konnte ich nicht einfach etwas entscheiden und er respektierte es dann? Wieso war das nicht möglich?

„Kann es sein, dass du Angst hast?“ Logan sah mich ein wenig herausfordernd an, als er diese Frage stellte.

„Angst?“ Ich wusste gar nicht, wie sich Angst anfühlte. Ich, Brent Riggs, hatte doch keine Angst? Ich stürzte mich mutig in neue Situationen, ich flog gelegentlich durchaus riskante Manöver mit meinen Flugzeugen und ging auch bei meinen Geschäften Risiken ein. Nein, ich hatte keine Angst. „Wovor sollte ich Angst haben?“

„Dass dir nochmal das gleiche passiert wie mit Leticia.“ Logan klang gelassen, doch er sah mich unverwandt an.

„Mir wird nicht nochmal das gleiche passieren.“

„Nee, klar. Das verhinderst du auch ziemlich geschickt.“

„Wie meinst du das?“

„Du vertraust ganz einfach niemandem mehr.“

„Wieso sollte ich auch?“

„Ja, wieso? Schon mal überlegt, was dir dadurch alles entgeht? Liebe, Glück, Freude und solche Dinge?“

„Das brauche ich nicht“, knurrte ich.

„Ach nein? Gerade eben hast du Carly angerufen. Warum denn? Weil du sie nicht finden willst?“

Ich schwieg.

Logan fuhr gnadenlos fort: „Ich sag dir was, altes Haus. Du hast Angst. Dass sie dich verraten wird. Und darum hast du voreilige Schlussfolgerungen gezogen. Nehmen wir Großmutters Uhr.“

„Die Uhr ist verschwunden. Und Carly hat 100 Dollar aus einem Portemonnaie gestohlen und dann 1.000 Dollar mit einer fremden Kreditkarte abgehoben!“

„Bisher ist das nur ein Verdacht. Dazu weißt du gar nichts. Wie wäre es, wenn wir jetzt nach Hause fahren und dann rufst du deinen alten Kumpel Antony an? Der arbeitet beim FBI und wenn Carly eine professionelle Betrügerin ist, dann wird er sicher einige Informationen dazu haben.“

„Die er mir dann nicht geben darf. Schon mal was von Datenschutz gehört?“

Logan verdrehte die Augen. „Also bitte, lass dich doch nicht so leicht entmutigen. Du bist ein potenzielles Opfer, das Hilfe sucht. Er darf dir sehr wohl sagen, ob eine Gefahr besteht oder nicht. Du willst ja keine Ermittlungsergebnisse haben.“

Mittlerweile waren wir bei meinem Porsche angekommen. Logan sah mich auffordernd an. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

„Also gut. Wenn wir Zuhause sind, rufe ich Antony an. Aber nur, um dir zu zeigen, dass ich recht habe.“ Entschlossen stieg ich ein. Ich hatte keine Angst. Ich wusste einfach, dass die Welt nicht so gut war, wie alle glaubten. Und die Frauen, die ich traf, sowieso nicht.

Als wir meine Villa betraten, blieb ich so abrupt stehen, dass Logan in mich prallte.

„Was ist los? Hast du es dir doch anders überlegt?“

Stumm zeigte ich auf die gegenüberliegende Wand der Eingangshalle. Dort hing Großmutters Uhr und tickte vor sich hin, als ob nichts gewesen wäre. Als ob sie immer hier gehangen hätte. Als ob sie nie weg gewesen wäre.

„Also hat Carly sie nicht genommen“, freute sich Logan.

Ich nickte.

In diesem Augenblick ertönte aus der Küche ein Bellen.

„Halt Max fest, Mariana. Logan ist hier!“ rief ich. Die Küchentür öffnete sich und Mariana erschien. Sie hielt den sich sträubenden Max fest am Halsband.

„Hola, my boy. Logan.“ Sie wirkte etwas angestrengt. Doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

„Die Uhr, Mariana. Wo war sie?“ Ich deutete auf die Wand.

Schuldbewusst sah Mariana mich an. „Brent, my boy. Ich wollte dir das schon seit einer Weile sagen, aber du warst immer so beschäftigt. Mir ist die Uhr beim Putzen runtergefallen. Ein Glück ist sie nicht zerbrochen. Aber sie hat nicht mehr funktioniert. Und daher habe ich sie zum Uhrmacher gebracht.“

Ich starrte Mariana mit offenem Mund an.

„Er hat sie zum Glück schnell wieder in Gang bringen können. Y entonces… nun geht sie wieder und ist wie neu.“ Sie strahlte uns an. Als ich nichts sagte, fragte sie vorsichtig: „Ich hoffe, du bist mir nicht böse? Ich weiß, was die Uhr dir bedeutet. Aber es ist wirklich nichts passiert, sie ist wie neu.“

Ich brachte immer noch kein Wort heraus.

„Danke, Mariana, du bist ein Schatz“, rief Logan ihr zu und zog mich in Richtung Arbeitszimmer. „Wir haben ein paar dringende Anrufe zu erledigen.“

„Claro, ich werde euch nicht stören, das weiß ich doch. Ich mache in der Küche einen Snack für dich fertig. Und für Brent auch, wenn er mag. Oder isst er jetzt wieder nur Burger?“

„Ich glaube, er wird auch einen Snack nehmen.“

Die beiden sprachen über mich, als wäre ich gar nicht anwesend.

„Ja, ER wird auch einen Snack nehmen“, sagte ich wütend.

„Na also, du kannst ja noch sprechen“, freute sich Logan, schob mich ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter uns.

„Natürlich kann ich sprechen!“

„Nun werde doch nicht gleich wieder wütend.“

Ich atmete tief durch. „Ja, du hast ja recht. Wahrscheinlich war ich nur gerade wütend auf mich selbst. Dass ich so dumm war und Carly nicht vertraut habe.“

„Zumindest was die Uhr angeht, hättest du ihr vertrauen dürfen. Und jetzt lass uns mal rausfinden, was es mit diesen anderen Vorwürfen auf sich hat.“

Ich nickte.

Was hatte ich nur getan?

Und was hatte Carly getan?

Oder nicht getan?

Und warum pochte mein Herz so merkwürdig beim Gedanken an sie?


Kapitel 30 ~ Carly ~

Langsam öffnete ich die Tür der Toilettenkabine und sah mich vorsichtig um. Auch wenn ich mich in einer Gegend befand, in die ich sonst nie kam und die, soweit ich wusste, keiner meiner Freunde und Bekannten jemals aufsuchte, so wollte ich doch auf keinen Fall das Risiko eingehen, jemandem zu begegnen, der auch nur annähernd wusste, wer ich war. Die anderen Kabinen waren leer und so schlich ich vorsichtig zum Vorraum.

Im Spiegel blickte mir ein Gespenst entgegen. Ich war kreidebleich. Meine Augen wirkten riesig und unter ihnen lagen dunkle Schatten. Ich sah so müde aus wie ich mich fühlte.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Diese Frage kreiste in meinem Kopf, seit ich die beiden positiven Schwangerschaftstests in der Hand gehalten hatte. Ich hatte sie sorgfältig im Mülleimer der Toilettenkabine entsorgt.

In diesem Moment öffnete jemand die Tür. Eine Frau Anfang Vierzig betrat die Toilette, gefolgt von zwei Mädchen, die eine im Grundschulalter, die andere im Kindergartenalter.

„Jeanie, jetzt ist aber gut. Hör auf, deine Schwester zu ärgern und hilf ihr lieber. Wir wollen heute noch nach Hause, euer Vater wartet dort.“ Ohne mich zu beachten, gingen die drei in den Innenraum mit den Kabinen.

„Mommy, die soll mich nicht dauernd an den Haaren ziehen“, hörte ich noch eine piepsige Stimme rufen, bevor ich die Toilette verließ. Das Bild einer ganz normalen Familie war zuviel für mich.

Ich war schwanger.

Doch würde ich je eine ganz normale Familie haben?

Eine, in der ein Vater zuhause auf mich und unser gemeinsames Kind wartete?

Ich atmete tief durch und stürzte mich in das Getümmel der Mall. Hier waren vorwiegend Frauen mit ihren Kindern unterwegs und so wurde ich ständig an das erinnert, was ich am liebsten vergessen hätte.

Ich erwartete ein Kind.

Und ich wollte es auf gar keinen Fall mit seinem Vater großziehen. Mit seinem Erzeuger. Brent hatte mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von mir hielt. Für ihn war ich eine Diebin. Und ich wusste, was ich von ihm zu halten hatte. Er hatte meine Eltern um ihr Zuhause gebracht. Er war der Grund, warum ich Mom und Dad seit Tagen half, ihre Besitztümer zu veräußern oder in Kisten zu packen, die wir dann zur Scheune meiner Tante Fanny fahren würden.

Was würden Mom und Dad nur sagen, wenn sie erfuhren, dass ich schwanger war? Ich wollte es mir gar nicht erst ausmalen. Mom und Dad waren tolerant, keine Frage. Doch sie würden wissen wollen, wer der Vater war. Diese Frage wollte ich auf keinen Fall beantworten.

Auf ihre Hilfe konnte ich nicht zählen. Sie würden in den nächsten Tagen und Wochen genug mit dem Umzug zu tun haben. Sie mussten sich überlegen, wo sie die folgenden Jahre ihres Lebens gemeinsam verbringen wollten.

Bei diesem Gedanken traten mir Tränen in die Augen.

Gemeinsam.

Egal wieviel sie verloren haben mochten, die beiden hatten sich immer noch gegenseitig.

Ich dagegen hatte niemanden.

Ich hatte niemanden, der sich um mich kümmerte. Dafür hatte ich jetzt jemanden, der mich brauchte. Um den ich mich kümmern musste. Ein Kind. Schützend legte ich die Hand auf meinen Bauch. Ich wünschte so sehr, ich hätte jemandem davon erzählen können. Mich jemandem anvertrauen können. Von meinen Sorgen und Nöten erzählen, einen Ratschlag bekommen und mich an einer starken Schulter ausweinen. Langsam ging ich weiter die Mall entlang in Richtung Ausgang.

„Carly?“

Als ich meinen Namen hörte, sah ich mich suchend um. „Jason.“

Er strahlte mich an mit diesen blauen Augen, die sicher eine umwerfende Wirkung auf Frauen hatten. Nur eben nicht auf mich. „Wie schön, dass wir uns so schnell wiedersehen.“

„Ja, das ist toll“, sagte ich mechanisch. Meine Strategie war doch nicht aufgegangen. Ich war hierher gekommen, weil ich dachte, ich würde niemanden treffen. Und nun stand ich ausgerechnet Jason gegenüber.

„Du siehst immer noch ein wenig blass aus. Komm, wir trinken einen Kaffee.“ Jason wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern ging mir voraus zu einem Café in Sichtweite, das einige Stühle und Tische direkt hinter und vor dem Ein- und Ausgang der Mall platziert hatte.

Kaffee? Sollten Schwangere das überhaupt trinken? Ich wusste, dass es nun einige Dinge gab, die ich lieber nicht tun oder essen sollte. Nicht rauchen, klar. Kein Alkohol, klar. Kein rohes Fleisch. Aber Kaffee?

Kaum saßen wir an einem der runden Tische, da tauchte eine eifrige Kellnerin in einem schwarzen Kleid mit weißer Schürze auf. „Ich nehme einen Kamillentee“, bestellte ich.

„Immer noch dein Magen?“ fragte Jason. Seine blauen Augen blickten fragend.

„Ein bisschen übel ist mir noch“, sagte ich ausweichend. „Und wie geht es dir?“ fragte ich, um vom Thema abzulenken.

„Oh, es geht mir hervorragend. Wie immer in deiner Gegenwart. Daran hat sich in den letzten zehn Jahren niemals etwas geändert.“

Ich lachte, um die Unsicherheit zu überspielen, die mich bei Jasons Komplimenten überkam. „Zehn Jahre. Damals waren wir noch sehr jung und grün hinter den Ohren.“

Jason lachte ebenfalls. „Das stimmt.“ Dann wurde er urplötzlich ernst. „Ich war sehr froh, als ich gehört habe, dass du wieder zurück bist, Carly. Es ist hier einfach nicht dasselbe ohne dich.“

„Na ja, lange werden wir nicht bleiben. Du weißt ja, wir müssen umziehen.“

„Ja. Das ist wirklich eine Schande, was euch da angetan wird. Seid ihr sicher, dass ihr euch nicht doch einen Anwalt nehmen wollt? Ich kann euch jemanden empfehlen.“

„ICH würde mir sofort einen nehmen, aber Mom und Dad wollen nicht. Es ist ihre Farm und ihre Entscheidung.“ Ich zuckte mit den Schultern.

Jason nickte und sah nachdenklich auf die Tischplatte. „Du wirst aber hoffentlich nicht zu weit weg gehen?“

„Ich dachte an San Francisco“, sagte ich leichthin. Zumindest hatte ich daran gedacht, bevor ich erfahren hatte, dass ich schwanger war.

„San Francisco?“ In Jasons Stimme schwang leichtes Entsetzen mit. „Das ist ja genauso weit weg wie New York!“

„Ihre Getränke“, unterbrach uns in diesem Moment die Kellnerin und stellte wenige Sekunden später zwei Tassen auf den Tisch. Der Kamillentee roch viel zu gesund. Doch er würde mir gut tun. Die Kellnerin entfernte sich wieder und ich griff nach meiner Tasse. In diesem Augenblick legte Jason seine Hand auf meine und hinderte mich so daran, die Tasse zu heben. Er sah mir fest in die Augen.

„Ich liebe dich, Carly. Schon immer. Das weißt du.“

Nun war ich es, die auf die Tischplatte sah. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

„Ich liebe dich seit der High School. Ich habe nie eine andere Frau geliebt.“

Wenn diese Worte doch nur etwas in mir auslösen würden. Dann wäre alles gut. Dann wären alle meine Probleme auf einen Schlag gelöst.

Alle?

Na ja, nicht ganz. Ich war mit Brents Kind schwanger. Jason gestand mir gerade seine Liebe.

„Heirate mich. Bleib bei mir auf der Farm. Gründe mit mir eine Familie.“

Oh Gott, das hatte mir gerade noch gefehlt.

„Carly?“ Als ich keine Antwort gab, ließ Jason meine Hand los. „Du willst mich nicht.“

Oh Gott, was sollte ich denn nur sagen.

„Schau, ich weiß, dass du mich nicht liebst, aber Liebe kann wachsen. Nach und nach.“ Jason versuchte verzweifelt, mich zu einer Antwort zu bewegen. Einer positiven Antwort.

„Ich bin schwanger.“ Die Neuigkeit platzte aus mir heraus, bevor ich auch nur überlegen konnte, ob es klug war, das Jason jetzt zu sagen oder nicht. Jason ließ meine Hand los und fuhr zurück, als ob er sich verbrannt hätte.

„Schwanger?“

Ich sah endlich auf. Jasons Augen waren unverändert blau, doch diesmal lag ein anderer Ausdruck darin. War er enttäuscht? Verletzt?

„Ja“, bestätigte ich nur.

„Bist du deshalb zurückgekommen?“

„Nein, nicht direkt. Ich weiß es erst seit heute. Ich habe es noch niemandem erzählt.“

Das hätte ich lieber nicht sagen sollen, denn nun strahlte Jason über das ganze Gesicht. „Oh Carly, was für eine Ehre. Ich bin so froh, dass ich es als Erster erfahren darf.“

Ich nickte nur. So hatte ich das zwar nicht gemeint, doch ich wollte Jason auf keinen Fall verletzen.

„Was wirst du jetzt tun?“

„Ich weiß nicht.“

„Komm zu mir auf die Farm. Werde meine Frau. Bei mir werdet ihr es gut haben. Das Kind wird alles haben, was es braucht und ich verspreche dir, ich werde es lieben, als wäre es mein eigenes. Du hättest keine Sorgen.“

Ich starrte Jason mit offenem Mund an. Damit hatte ich nun wahrlich nicht gerechnet. Dass er mich liebte, vermutete ich schon lange. Doch das Kind eines fremden Mannes aufziehen zu wollen, war etwas ganz anderes. Das war… selbstlos.

Und es war ein verlockendes Angebot. Denn ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich hatte etwas Geld von Brent, doch das war alles. Es würde nicht reichen, um mich und das Kind lange zu ernähren. Ganz zu schweigen von den Kosten für eine gute Schule, für Kleidung und Spielsachen. Jason war nicht reich. Doch er hatte genug. Ich wusste, dass es uns an nichts fehlen würde.

Dem Kind würde es an nichts fehlen.

Doch was war mit mir?

Was war mit dem Herzklopfen, das ich verspürt hatte, als ich in Brents Augen geblickt hatte? Doch war dieses Herzklopfen so wichtig? Musste ich jetzt nicht eher daran denken, was das Beste für mein Kind wäre.

„Wer ist der Vater?“ fragte Jason in diesem Moment.

„Jemand, den ich in New York kennengelernt habe“, sagte ich ausweichend. Ich wollte nicht über Brent reden.

„Jemand, der sein Glück nicht zu schätzen wusste“, sagte Jason bitter. „Jemand, der sich nicht um sein Kind kümmern will.“

„Er weiß nichts von dem Kind. Ich habe dir gesagt, dass du der erste bist, dem ich das erzähle.“ Hätte ich Jason lieber nichts erzählen sollen? In diesem Moment fühlte ich mich noch verwirrter als zuvor. Vor einigen Minuten hatte ich keine Perspektive gehabt und nun kam Jason und bot mir eine. Doch es war nicht die Perspektive, die ich mir vorgestellt hatte.

In New York hatte ich nur selten an Jason gedacht. Eigentlich so gut wie nie. Und wenn, dann nie mit dieser Sehnsucht, die mich jetzt manchmal überkam, wenn ich einen Mann sah, der Brent von weitem ähnelte. Dann machte mein Herz einen Satz und ich hoffte für einen Moment lang, dass er gekommen war, um mich zu suchen. Dass er die Sache mit der Farm aufklären würde. Dass alles gut werden würde.

„Wirst du es ihm erzählen?“ Jason hatte mir offensichtlich angesehen, dass die Dinge zwischen mir und dem Kindsvater nicht zum Besten standen. Oder vielleicht hatte er es einfach nur erraten. Wenn ich in New York glücklich verliebt gewesen wäre, wäre ich jetzt vermutlich nicht allein in Texas, oder?

„Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts.“

„Heirate mich, Carly“, wiederholte Jason.

„Du… also du bist ein wirklich guter Freund für mich, Jason. Immer gewesen. Einen besseren hätte ich mir nicht wünschen können. Aber ich liebe dich nicht.“ Ich hasste mich dafür, dass ich diese Worte aussprechen musste. War der Tag nicht so schon schlimm genug? Musste ich Jason auch noch das Herz brechen?

Doch wider Erwarten lächelte er. „Ich weiß, Carly. Doch ich liebe dich und ich bin mir sicher, dass ich gut für dich und für das Kind sorgen kann. Ich werde immer für euch da sein. Ich werde dich nie so im Stich lassen wie dieser Kerl in New York, wer auch immer es sein mag.“ Beim letzten Satz klang Jasons Stimme wütend und verbittert zugleich.

„Ich weiß. Du wärst gut zu uns.“

„Du kannst jetzt nicht nur an dich denken, Carly. Du musst ab jetzt immer auch an das Kind denken“, sagte Jason und sprach damit meine Gedanken aus. Wäre es nur um mich gegangen, hätte ich Jason ohne Weiteres einen Korb gegeben. Ich liebte ihn nicht und nachdem ich erlebt hatte, wie es war, wenn ich jemand brennend liebte und begehrte, konnte ich mir nicht vorstellen, mein Leben mit jemandem zu verbringen, bei dem ich dieses Gefühl nicht empfand. Doch es ging nicht mehr nur um mich. Jason wäre ein guter, vorbildlicher Vater und Ehemann. Dessen war ich mir sicher.

Ich liebte ihn nur einfach nicht.

„Überlege es dir, Carly. Sag jetzt nicht nein. Denk darüber nach und gib mir deine Antwort in ein paar Tagen.“ Jason sah mich eindringlich an.

Ich nickte. „Also gut.“ Dann stand ich auf. „Ich muss jetzt gehen.“

Warum verdammt nochmal wünschte ich mir, Brent wäre mir gegenüber gesessen und hätte mir einen Heiratsantrag gemacht?


Kapitel 31 ~ Brent ~

„Na los“, sagte Logan. „Ruf ihn schon an. Worauf wartest du noch?“

Ich hielt schon die ganze Zeit mein Handy in der Hand. Logan und ich waren beide immer noch in Sportkleidung.

„Ach nichts.“ Ich starrte auf mein Smartphone.

„Warum zögerst du dann?“

„Was ist, wenn Carly in diesem Fall schuldig ist?“ fragte ich zögernd. Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass Carly in allen Punkten freigesprochen wurde. Dass sie keine Diebin war. Dann würde ich glauben können, dass sie es auch mit mir ehrlich gemeint hatte.

„Aha“, grinste Logan. „Sie liegt dir also doch am Herzen.“

„Ja.“ Meine Stimme klang widerwillig, doch ich meinte, was ich sagte.

„Wenn du zögerst, wird es auch nicht besser. Ruf Antony an.“

Ich atmete tief durch. Logan hatte recht. „Also gut. Dann werden wir mal herausfinden, was es mit diesen anderen Dingen auf sich hat.“ Entschlossen tippte ich Antonys Nummer ein.

„Hallo Brent“, begrüßte er mich bereits nach dem ersten Klingeln.

„Hallo Antony. Wie stehen die Dinge beim FBI?“

„Hier ist alles bestens. Was kann ich für dich tun?“

„Ich bräuchte eine Information.“

„Das dachte ich mir fast.“ Antony lachte. „Du rufst selten aus anderen Gründen an.“

„Wir gehen mal wieder einen trinken.“

„Sicher, sicher. Womit kann ich dir jetzt helfen?“

„Die Metropolitan Police hat mich angerufen. Wegen einer gewissen Carly Moore. Sie soll ihre Mitbewohnerin bestohlen und mit einer fremden Kreditkarte Geld abgehoben haben.“

„Ah ja.“

„Ich hatte sie als Housesitterin engagiert und daher möchte ich gerne wissen, ob diese Vorwürfe stimmen.“

„Ich arbeite beim FBI, mein Bester. Nicht bei der Metropolitan Police. Mit solchem Kleinzeug beschäftige ich mich gar nicht.“

„Ich weiß, ich weiß. Aber kannst du nicht irgendwie rausfinden, ob da was dran ist?“

„Na ja… normalerweise nicht.“

„Normalerweise.“

„Es gibt da Mittel und Wege.“

„Also?“ drängte ich.

„Wie heißt sie?“

„Carly Moore. Sie soll eine Paige Miller bestohlen haben.“

„Und das war erst kürzlich?“

„Es kann höchstens sechs Wochen zurückliegen.“ Wie lange war es noch einmal her, dass Carly bei mir eingezogen war? Es kam mir vor, als würden wir uns schon immer kennen.

Ich hörte Tippen am anderen Ende der Leitung.

„Carly Moore…“, murmelte Antony und fuhr fort: „Gut, ich hab hier eine Datei. Hmmm… Also so wie ich das sehe, ist der Vorgang abgeschlossen.

„Abgeschlossen?“

„Ja. Die Vorwürfe sind haltlos. Ob Paige Miller jemals 100 Dollar entwendet worden sind, kann nicht bewiesen werden. Natürlich könnte die Metropolitan Police dazu Carly Moore befragen, doch darauf haben die Kollegen wohl verzichtet angesichts ihrer Arbeitsüberlastung, zumal Carly Moore nicht auffindbar war.“

„Wegen Arbeitsüberlastung werden Beschuldigte nicht befragt?“ Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.

„Na ja…“ Antony war es spürbar unangenehm, darüber zu sprechen. „Eigentlich nicht. Doch in diesem Fall hat sich der Ermittler entschieden, den Vorgang auch so zu den Akten zu legen.“

„Und warum?“

„Das wollte ich dir gerade erklären.“ Antony holte tief Luft. „Die 1.000 Dollar wurden wohl von einem Mann abgehoben, den Miller kannte.“

„Den sie kannte?“

„Anscheinend ihr Freund. Oder jetzt vielleicht auch Ex-Freund.“

Ich verdaute diese Nachricht.

„Vermutlich hat er auch die 100 Dollar entwendet. Sieht nach einem Fall von übler Nachrede aus“, sagte Antony abschließend.

„Danke. Du hast mir sehr geholfen.“ Mehr brachte ich nicht heraus.

„Gerne. Aber hey – du bist mir was schuldig.“

„Sicher. Bis dann.“

Das Gespräch war kaum beendet, als Logan mich ansah.

„Und?“

„Carly hat nichts Unrechtes getan.“ Mehr sagte ich nicht, doch für Logan genügte das auch vollkommen.

Er klatschte in die Hände.

„Na dann nichts wie los.“

„Los was?“

„Brent! Wie viele Bretter hast du eigentlich vor dem Kopf, in die ich für dich ein Loch hacken muss?“

Ich starrte Logan verständnislos an. „Was zum Teufel meinst du?“

„Du willst Carly zurück und sie ist unschuldig. Was hält dich also noch auf?“

„Ich weiß doch gar nicht, ob sie mich zurück will“, entfuhr es mir.

„Das wirst du erst wissen, wenn du sie gefragt hast.“ Logan sah mich auffordernd an.

„Das stimmt wohl“, gab ich zu.

Würde Carly mich zurück wollen? Ich hatte sie immerhin des Diebstahls beschuldigt und aus dem Haus gejagt. Aus Angst, noch einmal hintergangen zu werden, hatte ich Carly vorschnell verurteilt. Sie war nicht der Typ, der etwas stahl, das sah ich jetzt ganz klar. Und auch an dem Tag, als ich sie in der Küche überrascht hatte, hätte ich erkennen können, dass es gar keinen Sinn ergab, so eine Uhr zu stehlen. Im Haus befanden sich zahlreiche wesentlich wertvollere Gegenstände wie zum Beispiel der silberne Brieföffner in meinem Arbeitszimmer oder die antike Schale auf dem Beistelltisch in der Eingangshalle. Wieso hätte Carly eine Uhr nehmen und diese Dinge an Ort und Stelle lassen sollen? Dafür gab es keinen Grund.

Ich war wie von Sinnen gewesen, als ich Carly mit einem fremden Mann hatte sprechen hören. Meine alten Geister hatten mich heimgesucht. Das war die Wahrheit.

„Also, dann ruf sie an.“

„Sie geht doch nicht an ihr Handy.“

„Und du hast wirklich keine anderen Kontaktdaten?“ fragte Logan.

„Nein.“

„Was ist mit Emmett, daran hatten wir doch vorhin schon gedacht?“

„Er hat sicher auch nur ihre Handynummer. Und die Adresse, an der sie nicht mehr wohnt. Wo die Mitbewohnerin ist, die behauptet, Carly habe sie bestohlen.“

„Ich habe eine Idee“, murmelte Logan da und öffnete die Armtasche, in der er während unserer Jogging-Einheiten seine Wertsachen aufbewahrte. Er nahm sein Handy heraus und wischte und tippte auf dem Bildschirm herum.

„Was machst du da?“

„Ich schaue nach, welche Daten in dem Profil auf der Housesitter-Website hinterlegt sind. Das ist zwar nicht ihres, aber vielleicht erfahren wir so noch etwas Neues oder finden einen Hinweis darauf, wo sie sein könnte.“

Ich nickte anerkennend. Die Idee war gar nicht so schlecht.

Logan sah auf. „Hier sind zwei Handynummern.“ Er hielt mir sein Smartphone hin, so dass ich lesen konnte, was auf dem Bildschirm zu sehen war.

„Die untere ist Carlys. Die, die ich eben angerufen habe. Die funktioniert nicht mehr.“

„Dann versuchst du es jetzt bei der oberen.“ Logan war nicht mehr zu bremsen. Ich holte tief Luft, nahm mein Telefon und tippte die Zahlen ein. Das fiel mir schwer, doch ich wollte auf keinen Fall, dass Logan mir das anmerkte. Wer würde wohl abnehmen? Und wie würde ich empfangen werden? Ob ich gleich Carlys Stimme hören würde?

Ich hob das Handy ans Ohr.

Es klingelte.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

„Joanna Abbott.“ Das musste Carlys Freundin sein.

„Hallo Joanna, Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Brent Riggs.“

„Oh, Mr. Riggs.“ Als Joanna das sagte, klang ihre Stimme schlagartig um einige Grad kühler als vorhin, als sie das Telefon abgenommen hatte.

„Ich bin auf der Suche nach Carly Moore.“

„Hier ist sie nicht.“ Ich wartete, dass Joanna weitersprach, doch das geschah nicht.

„Wissen Sie, wo sie ist?“

Joanna zögerte. „Ja“, antwortete sie schließlich.

„Aber Sie wollen es mir nicht sagen?“ fragte ich.

„Warum sollte ich das?“

Ich schluckte.

„Ich… äh… wir haben uns gestritten. Ich möchte mich bei Carly entschuldigen. Daher würde ich gerne wissen, wo sie ist. Ich habe versucht, sie anzurufen, doch ihre Telefonnummer scheint nicht mehr zu funktionieren.“

„Aha.“ Mehr sagte Joanna nicht.

„Hören Sie, ich verstehe, wenn Sie mir nichts sagen wollen. Aber ich muss sie unbedingt sehen.“

„Ich dachte, Sie wollen Carly nie mehr wiedersehen?“ Joanna schien über den Streit zwischen Carly und mir in allen Details Bescheid zu wissen.

„Das war ein Fehler.“

„Schön für Sie.“

„Bitte…“

„Ich glaube nicht, dass Carly je wieder mit Ihnen reden will. Oder auch nur von Ihnen hören will. Nach allem, was Sie Carlys Eltern angetan haben.“

„Carlys Eltern?“ Erstaunter hätte ich nicht sein können. „Die kenne ich gar nicht.“

„Nein. Aber ihre Farm.“

„Ihre Farm?“

„In Texas.“ Joanna blieb kurz angebunden.

„Ihre Farm in Texas“, wiederholte ich. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Die Moore Family Farm. Davon musste Joanna sprechen. Es war die einzige Farm in Texas, die ich kannte und zu der ich einen Bezug hatte. Moore war Carlys Nachname. Das war die Farm ihrer Eltern?

„Ich muss jetzt Schluss machen, Mr. Riggs. Ich muss zur Arbeit. Alles Gute für Sie. Und denken Sie daran: Carly will Sie nicht sehen.“ Joanna legte auf und ich hörte nur noch ein Tuten in der Leitung.

„Keine Adresse?“ fragte Logan.

„Na ja…“ sagte ich zögernd.

„Was ist?“

„Diese Farm in Texas, von der ich dir erzählt habe…“

„Ja?“

„Das ist die Farm von Carlys Eltern.“

Logan starrte mich an. Er sagte nichts, doch ich konnte ihm ansehen, dass er das gleiche dachte wie ich: Carlys Eltern verloren gerade ihr Zuhause. Meinetwegen. Ich hatte Carlys Eltern enteignen lassen.

Nun war mir auch klar, warum Carly bei unserem Streit MICH als den Dieb bezeichnet hatte. Sie hatte also zu diesem Zeitpunkt schon gewusst, was passiert war. Dass es bei unserem Besuch bei Seymour Travers um die Farm gegangen war.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Würde sie mir das je verzeihen?

„Was willst du jetzt tun?“ Logan sprach meine Gedanken laut aus.

„Ich habe keine Ahnung.“ Ich hasste es, diesen Satz auszusprechen. Es gab kaum einen Satz, den ich mehr verabscheute. Keine Ahnung zu haben war das Schlimmste. Das ging gar nicht. Egal um welches Problem es sich handelte, ich, Brent Riggs, war derjenige, der eine Lösung hatte. Außer in diesem Fall.

„Gut, dann lass ‚tun‘ weg. Was willst du jetzt?“

Die Frage war einfacher. „Ich will zu Carly. Ich will sie zurück. Aber vermutlich will sie mich nicht mehr.“

„Brent. Sei doch nicht so einfallslos.“ Logan verdrehte wieder einmal die Augen.

„Was meinst du?“

„Dir gehört die Farm ihrer Eltern.“

„Genau darum befürchte ich ja, dass sie mich nicht zurück will.“

„Genau damit könntest du deine Chancen auf eine Versöhnung deutlich erhöhen. Für was brauchst du das Land jetzt noch?“

„Keine Ahnung. Ich habe noch nicht weiter darüber nachgedacht.“

„Also? Warum gibst du es dann nicht einfach ihren Eltern zurück?“

Ich starrte Logan mit offenem Mund an. So eine simple Idee. Und ich war nicht drauf gekommen.

„Damit haben sie ihr Zuhause wieder und das auch noch völlig schuldenfrei. Sie stehen besser da als je zuvor.“

„Du meinst… ich soll es ihnen schenken?“

„Brent! Auch ohne diese Farm hast du doch nun wirklich mehr als genug Geld. Du brauchst das Ding gar nicht. Für die beiden bedeutet es aber vermutlich alles!“

Ich dachte kurz über Logans Worte nach.

„Du hast genug, nun ist es an der Zeit, mal etwas zurückzugeben“, setzte Logan noch eins drauf.

Zurückgeben. Und hoffentlich Carly für mich gewinnen. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie mich nicht wollte, auch wenn ich ihren Eltern die Farm schenkte. Diese Aussicht gefiel mir gar nicht. Doch mit diesem Risiko musste ich leben.

Und dann hätte ich immer noch etwas Gutes getan. Ich hätte Carlys Eltern ihr Glück geschenkt. Diese Aussicht stellte mich erstaunlich zufrieden.

„Ich bin mir gar nicht sicher, ob sie überhaupt in Texas ist“, brachte ich meinen letzten Einwand vor.

„Dann ruf an.“

„Ihr Handy funktioniert nicht.“

„Die Farm hat sicher einen Festnetzanschluss, wie alle alten Farmen auf dem Land.“

Ich nickte. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich die Nummer herausgefunden und rief in Texas an.

„Moore.“ Eine weibliche Stimme. Das musste Carlys Mutter sein.

„Ja, hallo. Ist Carly zu sprechen?“ Ich wollte meinen Namen nicht nennen.

„Die ist gerade in die Stadt gefahren. Kann ich etwas ausrichten?“

„Nein, ich rufe später nochmal an, vielen Dank.“

Ich legte auf und sah Logan an. „Sie ist dort, aber gerade nicht Zuhause.“

„Na also?“

Ich nickte.

„Die Cessna sollte abflugbereit sein. Ich ziehe mich rasch um und fahre sofort zum Flughafen.“

Texas erwartete mich.

Doch ob Carly mich auch erwartete?


Kapitel 32 ~ Carly ~

Gott, wie dumm war ich eigentlich? Wie hatte ich Jason nur erzählen können, dass ich schwanger war?

Wenn ich mich noch gefragt hatte, was ich nur tun sollte, als ich auf den positiven Schwangerschaftstest geblickt hatte, dann war ich jetzt schlimmer dran. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was richtig und was falsch war, für mich und für mein Kind. Zum ersten Mal in meinem Leben schien ich in einer Situation zu sein, in der ich wirklich nur alles falsch machen konnte.

Von Emmett gefeuert? Von Paige rausgeschmissen? Von Brent zu Unrecht beschuldigt und ebenfalls rausgeschmissen, noch dazu mit gebrochenem Herzen?

All das erschienen mir Kleinigkeiten im Vergleich zur jetzigen Situation.

„Carly, da hat jemand für dich angerufen.“ Meine Mutter empfing mich mit dieser Nachricht, als ich zuhause wieder zur Tür reinkam.

„Oh, das war vielleicht Joanna. Ich wollte mich schon seit vorgestern bei ihr melden, doch auf meinem Handy war kein Guthaben mehr. Ich habe es eben in der Stadt aufgeladen.“ Ein teures Handy mit einem Vertrag konnte ich mir nicht leisten, daher hatte ich hier nur ein altes Smartphone mit einer Prepaid-Karte.

„Nein, es war ein Mann“, antwortete meine Mutter.

„Ein Mann???“ Ich starrte Mom erstaunt an. Wer konnte das gewesen sein? „Hat er gesagt, wie er heißt?“

„Nein, er hat nur nach dir gefragt. Er meldet sich später nochmal.“

„Aha.“

„Er hatte einen New Yorker Akzent.“ Mom sah mich jetzt neugierig an. „Hast du dort eine nette Bekanntschaft gemacht, von der wir noch nichts wissen?“

New Yorker Akzent? In meinem Kopf begannen die Gedanken zu rasen und durcheinander zu wirbeln.

Brent?

Konnte das wirklich Brent gewesen sein?

Wer sonst?

Welcher Mann aus New York würde mich anrufen?

„Nette Bekanntschaft? Nein, eigentlich nicht“, hörte ich mich sagen. Meine Stimme schien wie von weit her zu kommen. „Keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte.“ Ich zuckte mit den Schultern.

„Na ja, du wirst es erfahren, er meldet sich nochmal“, wiederholte Mom die Nachricht.

Ich nickte und verschwand in meinem Zimmer. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust und meine Wangen glühten, als ob ich mir einen Sonnenbrand geholt hätte.

Brent?

Hatte Brent hier angerufen?

Was wollte er?

Ich drängte diesen Gedanken beiseite und wählte Joannas Nummer.

„Carly!“ Am anderen Ende der Leitung war ein Freudenschrei zu hören. „Endlich! Ich habe so lange auf deinen Anruf gewartet.“

„Entschuldige. Ich hatte ein Problem mit dem Handy.“

„Ach so. Und ich dachte, du musst erst mal zur Ruhe kommen.“

„Das auch“, bestätigte ich.

„Und? Wie geht es dir jetzt? Wie ist es in Texas? Willst du nicht wieder zurück nach New York?“ Joanna schoss einen Hagel an Fragen auf mich ab, die ich gar nicht so einfach beantworten konnte. Wie ging es mir denn?

„Ach ich… Ich weiß auch nicht, Joanna.“ Wenn ich Jason gegenüber gleich mit der Nachricht von meiner Schwangerschaft herausgeplatzt war, so zögerte ich seltsamerweise, Joanna davon zu erzählen. Es war, als ob die Nachricht erst dann richtig wahr würde. Wirklich real. In diesem Augenblick überrollte mich mal wieder eine Welle der Übelkeit. Die war nur allzu real.

„Was ist los, Carly?“ Joanna hatte einen sechsten Sinn. Ihr war klar, dass etwas nicht stimmte. Nicht stimmen konnte. Ich schluckte und hoffte, dass die Übelkeit davon vergehen würde. Doch das war leider nicht der Fall. Ich wollte nicht schon wieder ins Bad rennen. Als nächstes holte ich tief Luft und versuchte möglichst ruhig zu atmen. Langsam spürte ich, wie sich mein Magen beruhigte.

„Ich bin schwanger!“ platzte ich nun doch heraus.

„WAAAAS?“ Joannas Aufschrei war so laut, dass ich befürchtete, noch meine Mom würde ihn hören und gleich reinkommen, um zu fragen, was denn los sei.

„Ich bin schwanger“, wiederholte ich, obwohl ich mir sicher war, dass Joanna mich genau verstanden hatte.

„Wie ist das passiert?“

Nun brachte mich Joanna trotz der verfahrenen Situation zum Lachen. „Na wie wohl?“ kicherte ich. Joanna stimmte in mein Lachen mit ein und nach wenigen Sekunden hielt ich mir vor Lachen die Seite. „Eine jungfräuliche Geburt wird das nicht“, lachte ich weiter.

Doch bei diesem Satz wurde ich schlagartig ernst.

Geburt.

Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

Ich hatte jetzt schon Angst.

Wie sollte ich das Kind nur auf die Welt bringen, noch dazu allein?

Ich brauchte Brent.

Ich wollte Brent.

Mein Herz hatte mir das in den letzten Tagen mehrfach deutlich zu verstehen gegeben.

Er hat dich rausgeworfen, Carly.

„Schwanger von Brent?“ Joanna hatte wohl eine ziemlich gute Ahnung von allem, was passiert sein musste, wollte diese nun aber bestätigt haben.

„Ja.“ Ich holte nochmals tief Luft, auch wenn die Übelkeit nun komplett verflogen war. Ob das von dem Lachanfall kam? „Er ist der Vater. Was soll ich denn nur machen, Joanna? Ich habe nichts, nur das Geld, das er mir gegeben hat. Das reicht nicht lange.“

„Carly!“ Joannas Ton klang streng. „Du erwartest ein Kind von einem stinkreichen Mann. Der kann gefälligst Unterhalt bezahlen und dafür sorgen, dass ihr beide es gut habt.“

„Das… daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

„Seit wann weißt du es?“

„Seit ein paar Stunden oder so.“ Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange hatte ich auf der Toilette in der Mall gesessen? Wie lange hatte ich mit Jason geredet?

„Er will mich heiraten“, platzte ich heraus.

„Wer? Brent?“

„Nein, der weiß noch von nichts. Jason will mich heiraten. Mein Jugendfreund Jason.“

„Ich komme da nicht mehr mit, Carly. Wieso weiß dein Jugendfreund, dass du schwanger bist?“

„Ach, ich bin zur Mall gefahren, um einen Test zu kaufen.“ Dass es zwei Tests gewesen waren, behielt ich lieber für mich. „Und da habe ich ihn getroffen. Ich war so verwirrt, also habe ich es ihm erzählt. Er sagt er liebt mich und wird gut für mich und das Kind sorgen.“

„Und du?“

„Was und ich?“

„Liebst du ihn?“

„Nein.“ Meine Antwort kam schnell und spontan. Ich liebte Jason nicht. Ich hatte ihn nie geliebt. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, für den ich tiefere Empfindungen gehegt hatte, dann war es Brent. Gehegt hatte? Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann hatte ich diese Empfindungen auch jetzt noch.

„Na dann ist ja alles klar, oder?“

„Wie meinst du das?“

„Du willst doch nicht dein Leben mit einem Mann verbringen, den du nicht liebst, nur weil du schwanger bist?“

„Ich… nein.“ So wie Joanna das sagte, hörte sich alles ganz logisch an.

„Brent hat sich dir gegenüber wie ein Arschloch verhalten, aber das sollte dich nicht davon abhalten, sein Geld zu nehmen. Schließlich hast du dir das Kind nicht allein gemacht. Oder hast du dich etwa selbst geschwängert?“

Wieder kicherte ich. „Nein, natürlich nicht.“

„Na siehst du. Schwing deine Hufe nach New York, Baby. Hier wolltest du immer sein. Oder willst du, dass Brent dir eine Hütte im heimatlichen Texas sponsort?“

Das wollte ich nicht. Doch aus anderen Gründen, als Joanna vermutete.

„Carly?“ fragte Joanna, als ich nicht gleich antwortete.

„Ich… nein, ich will nicht in Texas bleiben“, erwiderte ich.

„Das dachte ich mir.“

„Ich liebe Brent“, platzte ich heraus.

„WAS?“ Wieder schrie Joanna so laut ins Telefon, dass ich dachte, mir müsste das Ohr abfallen. Wahrscheinlich würde Mom nun doch gleich reinkommen und fragen, was los war.

„Ich liebe ihn“, wiederholte ich.

„Er hat dich verraten und verkauft, in mehr als einer Hinsicht.“

„Ja, ich weiß“, sagte ich nur. Was sollte ich auch sonst sagen? Ich liebte den Mann, der meinen Eltern das Zuhause geraubt hatte. Ich war schwanger von ihm. Und er glaubte, ich wäre eine Diebin.

„Aha, du liebst ihn also“, murmelte Joanna immer noch fassungslos. „Trotz allem, was er dir angetan hat?“

Ich schwieg. Was gab es dazu zu sagen.

Joanna seufzte tief. „Schwing deine Hufe nach New York, Baby“, wiederholte sie schließlich.

„Meinst du?“

„Ja. Wenn du nicht schwanger wärst, würde ich dir sagen, du sollst dir das mit der Liebe sonstwohin stecken. Nach Kalifornien ziehen und dort einen besseren Kerl finden. Aber Brent ist der Vater. Und jetzt sag ich dir noch was. Etwas, das ich dir eigentlich nie sagen wollte. Er hat mich eben angerufen und wollte wissen, wo du bist.“

„Er hat angerufen?“ Ungläubig wiederholte ich Joannas Worte.

„Ja.“

„Er hat dich wirklich angerufen?“

„Wenn ich es dir doch sage.“

Ich schwieg wieder. Diese Nachricht musste ich erst verdauen.

„Was wollte er?“ fragte ich dann.

„Hab ich dir doch gesagt. Er sucht dich. Aber da ich dachte, du willst ihn nicht wiedersehen, habe ich ihm nicht gesagt, wo du bist.“

„Ich glaube, er hat auch hier angerufen“, sagte ich und dachte an den Mann mit New Yorker Akzent, der sich bei Mom nach mir erkundigt hatte.

In meinem Kopf drehte sich alles. Brent suchte mich.

Und ich?

Ich wollte ihn, keine Frage. Doch ich musste jetzt stark sein. Sehr stark. Für das Baby. Unwillkürlich legte ich eine Hand auf meinen Bauch. Es gab jemanden, den ich beschützen musste. Ich musste um des Babys Willen die richtige Entscheidung treffen. Wenn mein Herz noch einmal zerbrach, würde ich das überleben. Doch ich wollte auf keinen Fall, dass jemand meinem Kind weh tat. Weder körperlich noch emotional.

„Meinst du immer noch, ich soll nach New York kommen?“

„Ja“, antwortete Joanna. „Ihr habt einige Dinge, die ihr klären müsst.“

„Ich habe Angst.“

„Wovor denn?“

„Dass er mich nicht will, wenn ich schwanger bin. Dass er mir nochmals sagt, ich wäre eine Diebin, schlimmer als zuvor, weil ich nun auch sein Geld will. Für das Kind.“

„Das wird er nicht sagen, wenn er auch nur einen Funken Ehre im Leib hat“, erwiderte Joanna. „Und wenn er es doch sagt, dann weißt du wenigstens, woran du bei ihm bist. Dann hast du Klarheit. Dafür kommst du nach New York.“

Ich seufzte. Ja. Dafür kam ich nach New York.

„Unterhalt zahlen muss er in jedem Fall.“

„Und die Farm?“ Brent hatte immer noch meinen Eltern das Zuhause genommen.

„Wenn er sich uneinsichtig zeigt, forderst du einfach die Farm von ihm. Das wäre schließlich auch eine Art, seinen Unterhalt zu zahlen.“

Ich dachte darüber nach. „So habe ich es noch gar nicht gesehen.“ Nun hatte ich die Möglichkeit, Mom und Dad ihr Zuhause wiederzugeben. Unsere Farm zu retten. Doch würde Brent für sein Kind auf dieses wichtige Geschäft verzichten?

„Die Idee ist mir auch erst eben gekommen.“

„Sie ist gut.“

„Dann schwing deine Hufe nach New York, Baby“, sagte Joanna zum dritten Mal. „Ich hab eben nebenbei gegoogelt. In sechs Stunden geht ein Flug nach New York. Mit Stopp in Dallas. Ich kaufe dir jetzt das Ticket, bevor du es dir nochmal anders überlegst. Das hier ist eilig und du bist schwanger. Du wirst nicht stundenlang in einem klapprigen Bus sitzen.“

„Joanna…“

„Schon passiert. Du hast das Ticket in ein paar Sekunden in deinem Postfach.“ Ein Summen meines Handys zeigte an, dass es schneller gegangen war als nur ein paar Sekunden.

„Was soll ich meinen Eltern erzählen?“

„Sag, du gehst zurück, weil ich dringend deine Hilfe brauche. Alles andere kannst du ihnen später erzählen.“

Ich nickte.

„Ja. Das ist eine gute Idee.“ Noch während ich sprach, zog ich eine kleine Tasche unter meinem Bett hervor. Ich war ohne Kleidung, ohne alles aus New York weggelaufen. Nur mit ein paar geliehenen Sachen von Joanna. Die konnte ich nun zurückgeben. Meine Sachen mussten noch bei Brent sein. Egal was passierte, ich würde zumindest diese Dinge abholen können.

Egal was passierte.

Ich wollte…

Ja, ich wollte mein eigenes Happy End.

Ich wollte, dass das Unmögliche wahr wurde.

Ich wollte Brent.


Kapitel 33 ~ Brent ~

Unsanft setzte ich die Maschine auf der Landebahn des Flughafens im westlichen Texas auf. Mir schien es Ewigkeiten her, dass ich hier zum letzten Mal gelandet war. Doch in Wirklichkeit waren nur wenige Wochen vergangen. Damals hatte ich nichts weiter im Sinn gehabt als Öl und Geschäfte. Nun hatte ich nichts weiter im Sinn als Carly. Ich musste sie finden. Während des langen Flugs von New York hierher hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Landschaft von oben zu sehen hatte mir geholfen, den Kopf frei zu bekommen.

Ich war wirklich ein Idiot gewesen.

Ein ziemlich großer Idiot.

Dieses Ergebnis meiner Überlegungen erfreute mich nicht sonderlich. Doch andererseits durfte ich mich gerade jetzt auf keinen Fall selbst belügen. Wenn ich Carly zurückerobern wollte, musste ich ehrlich sein und sie überzeugen, dass ich von jetzt an zu ihr stehen würde, egal was passierte.

Ich parkte meine Cessna und wartete, bis ich vom Tower die Freigabe zum Aussteigen bekam. Dann eilte ich so schnell wie möglich durch die heiße wüstenhafte Luft zum Terminal, wo ich mich an einem der zahlreichen Mietwagenschalter meldete. Logan hatte Cindy gebeten, alles für mich zu arrangieren. Tatsächlich erwartete mich eine freundliche Dame mittleren Alters und überreichte mir die Schlüssel zu einem Mittelklasse-Mercedes. Nicht ganz das Auto, mit dem ich sonst vorfuhr, doch hier in der Provinz konnte ich wohl nicht mehr erwarten. Nun, es würde für ein paar Stunden reichen. Ich hoffte, nicht länger bleiben zu müssen.

Als ich zum Mietwagenparkplatz vor dem Terminal lief, fiel mir ein mobiler Blumenhändler auf. Er sah aus wie ein Einwanderer aus Mexiko, der versuchte, hier illegal etwas Geld zu verdienen. Ich war schon so gut wie vorbei gehastet, doch dann entschied ich mich, kehrt zu machen.

Blumen hatten doch noch nie geschadet, oder?

Ich näherte mich dem Stand.

„Hombre, was kann ich für Sie tun?“ begrüßte mich der Blumenhändler.

„Ich brauche ein paar Blumen.“

„Für Ihre Lady? Oder ihre Mutter?“ Dieser Mann nahm seinen Job offensichtlich ernst und versuchte nicht, mir den erstbesten oder teuersten Strauß anzudrehen. Das gefiel mir.

„Für…“ Ich zögerte. „Für meine Lady“, sagte ich dann.

„Ahhh…“ Der Mexikaner grinste wissend. „Ich verstehe. Sie ist noch nicht Ihre Lady, aber Sie hätten gerne, dass sie es wäre.“

Anerkennend nickte ich. Ob der Mexikaner etwas von Blumen verstand, konnte ich bisher nicht beurteilen, aber über Menschenkenntnis verfügte er in jedem Fall. Das war eine unabdingbare Voraussetzung für Erfolg in nahezu jedem Job.

„Mister, über rote Rosen geht nichts. Gar nichts.“

„Meinen Sie nicht, das ist etwas zu dick aufgetragen?“

„Mister, zu diesem Zeitpunkt können Sie gar nicht dick genug auftragen“, versicherte mir der Mexikaner mit starkem Akzent. Er rollte seine Rs, dass es eine wahre Freude war. Spanisch war eindeutig seine Muttersprache.

„Hmm…“, machte ich.

„Mister, vertrauen Sie mir. Ich bin seit dreißig Jahren glücklich verheiratet und weiß, was die Herzen der Frauen erfreut. Meine drei Söhne sind ebenfalls verheiratet und sehr, sehr glücklich. Ich habe Ihnen meine Geheimnisse verraten. Sie wissen, worauf es ankommt. Und jetzt verrate ich Ihnen, wie Sie das Herz Ihrer Lady erobern.“ Treuherzig blickte mich der kleine Mann aus seinen dunkelbraunen Augen an.

„Nun, dann will ich Ihnen vertrauen“, sagte ich. Da ich es nicht besser wusste, konnte ich mich genauso gut an den Rat eines Verkäufers halten.

„Eine ausgezeichnete Entscheidung, hombre“, strahlte mich der Mexikaner an und zog einen Strauß langstieliger Rosen aus einem der Plastikeimer, die auf seinem kleinen Wagen standen. „Genügt Ihnen ein Strauß oder wollen Sie zwei?“

„Was meinen Sie denn?“ hörte ich mich fragen.

Brent. Du hast gerade allen Ernstes einen Straßenverkäufer um Rat gebeten?

„Nun, ich würde bei einem Strauß bleiben. Zwei Sträuße könnten etwas überladen wirken. Oder wie sagt ihr Amerikaner? Aufdringlich, glaube ich. Oder nein: zu viel des Guten, ja, das habe ich gemeint.“

Der Verkäufer hatte nun endgültig mein Vertrauen gewonnen, denn er schien aufrichtig daran interessiert, mir zu meinem Ziel zu verhelfen, auch wenn das bedeutete, dass er weniger Umsatz machte als möglich. Er wickelte den Strauß in weißes Papier und überreichte ihn mir. Ich bedachte ihn mit einem großzügigen Trinkgeld.

„Muchas gracias, Señor, möge Gott Sie segnen. Und viel Glück mit Ihrer Lady.“ Der Mexikaner winkte mir nach, als ich weiter zum Mietwagenparkplatz ging.

Dort angekommen ließ ich so schnell wie möglich den Motor des Mercedes an und stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe ein. Hier in Texas war es um einige Grad heißer als in New York und bereits der kurze Schwatz mit dem Verkäufer hatte ausgereicht, um mich ins Schwitzen zu bringen. Ich kontrollierte mein Aussehen im Rückspiegel und wischte mir die Schweißperlen von der Stirn. Ich wollte auf gar keine Fall nervös wirken.

Halt, Brent. Wieso ist es denn schlecht, wenn sie merkt, dass du nervös bist? Nervosität bedeutet, dass es um etwas Wichtiges geht. Das ist doch gut.

War es gut?

Vermutlich schon.

Carly sollte ruhig merken, dass sie mir wichtig war. Andernfalls bestand die Chance, dass ich ohne sie wieder nach Hause zurückkehren musste.

Ich gab die Adresse der Moore Family Farm, die mir aus den Verträgen bestens bekannt war, ins Navi des Mercedes ein und rollte langsam vom Parkplatz. Noch vor einigen Minuten hatte ich es kaum erwarten können zu landen, doch nun… ja einerseits wollte ich ankommen und Carly sehen, andererseits wurde mir genau beim Gedanken daran plötzlich doch ein wenig mulmig.

Was, wenn es nicht gut ging?

„Es wird schon gutgehen“, sprach ich mir selbst Mut zu und beschleunigte auf die maximal erlaubte Geschwindigkeit, als ich durch die staubige Landschaft fuhr, die ich vor wenigen Wochen aus dem Fenster einer Stretch-Limousine begutachtet hatte. Wobei ich gestehen musste, dass ich bei diesem Besuch der Umgebung wenig Beachtung geschenkt und mich mehr auf das Gespräch mit Ali und Abdallah konzentriert hatte.

Den Anweisungen des Navis folgend bog ich von der Hauptstraße auf eine geschotterte Piste ab, in der sich einige Schlaglöcher befanden. Zum Glück war der Mercedes stabil gebaut. Hier war ich mit Ali und Abdallah definitiv nicht entlanggefahren.

Nach zwei Kilometern bog ich erneut ab, diesmal auf eine Schotterpiste, die in noch schlechterem Zustand war. Doch hier musste ich nicht lange fahren, bis endlich ein Haus vor mir auftauchte.

„Sie haben Ihr Ziel erreicht“, verkündete die Sprachansage des Navis.

Das hier war also die Moore Family Farm.

Mein Besitz.

Carlys Zuhause.

Ich schluckte.

Dann atmete ich tief durch, griff nach dem Rosenstrauß, der auf dem Beifahrersitz einen betörenden Geruch verströmte und stieg aus. Die texanische Hitze traf mich wie ein Keulenschlag. Wie konnten diese Menschen hier nur das ganze Jahr über leben? War es im Winter ebenso kalt wie jetzt heiß oder war es die einzige Jahreszeit mit erträglichen Temperaturen?

Langsam schritt ich den Kiesweg zum Farmhaus herab. Sehr langsam, denn ich wollte mir noch einige Worte zurechtlegen und vor allem nicht wieder ins Schwitzen geraten. Das Haus war alt, machte aber einen gepflegten Eindruck. Ich musste über mich selbst lachen. Wenn ich bisher Immobilien gekauft hatte, hatte ich immer umfangreiche Gutachten und Expertisen in Auftrag gegeben, doch bei dieser Farm hatte ich mich nicht einmal nach der Anzahl der Gebäude oder deren Zustand erkundigt, bevor ich den Vertrag unterzeichnet hatte.

Links und rechts des Weges waren Kakteen und Sukkulenten in Steinbeete gepflanzt. Alles wirkte ebenso gepflegt wie das Haus. Jemand hatte diesen Garten mit viel Mühe und Liebe angelegt und dieses Stück Erde in ein Heim verwandelt.

Nun stand ich vor der Tür aus dunklem Holz. Ein altmodischer Klingelknopf war rechts davon über einem Schild mit dem Namen „Moore“ angebracht. Ich drückte auf den Knopf und ein ohrenbetäubendes Schellen ertönte von drinnen. So etwas hatte ich noch nie gehört. Niemand in New York hatte eine solche Klingel. Nun, vermutlich war es auf einer Farm sinnvoll, das Klingeln auch in den Nebengebäuden zu hören.

Jedoch wurde schon nach wenigen Sekunden die Tür direkt vor mir geöffnet. Eine Frau mittleren Alters stand vor mir. Mittleren Alters? Entweder Mrs. Moore war schon sehr jung Mutter geworden oder sie hatte sich sehr gut gehalten. Oder vielleicht beides?

„Ja?“ Ein fragender Blick traf mich. Diese Augen kannte ich. Die Farbe war undefinierbar. Smaragd oder aquamarin, wer konnte das schon so genau sagen. Carly war also nicht die einzige Person der Welt mit diesen Augen. Unwillkürlich huschte mein Blick über Mrs. Moores Gesicht. Sie hatte kein Muttermal neben dem Mund.

„Ich… äh… mein Name ist Brent Riggs.“ Mrs. Moore rührte sich nicht von der Stelle. Offensichtlich sagte ihr mein Name nichts. Das war ein gutes Zeichen. Hätte sie gewusst, dass ich hinter der Enteignung steckte, so hätte sie mir vermutlich die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich jedenfalls hätte das an ihrer Stelle getan. „Ist Carly da?“ fragte ich schließlich.

„Tut mir leid, nein.“

Ich atmete tief durch. War ich nun erleichtert oder enttäuscht?

„Wissen Sie, wann sie wiederkommt?“ Ich konnte Mrs. Moore wohl schlecht bitten, hier auf Carly warten zu dürfen?

„Keine Ahnung.“ Mrs. Moore musterte mich. „Sie sprechen mit New Yorker Akzent. Sind Sie derjenige, der hier vor ein paar Stunden angerufen und nach Carly gefragt hat?“

„Ich… äh ja, das war wohl ich.“ War das nun gut oder schlecht? Ich hatte keine Ahnung und ich spürte, wie sich auf meinen Händen ein leichter Schweißfilm bildete.

„Sie müssen Carly ja wirklich dringend sprechen wollen“, sagte Mrs. Moore und betrachtete nachdenklich den Rosenstrauß, den ich in der Hand hielt.

„Das… also… ich…“

„Sie ist zum Flughafen gefahren. Sie will nach New York“, sagte Mrs. Moore da und fixierte mich mit ihren grünen Augen, die mich so sehr an Carly erinnerten. „Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie sie vielleicht noch.“

„Flughafen? New York?“ In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Mrs. Moore zuckte mit den Schultern. „Sie hat mir nicht gesagt, was sie dort zu tun gedenkt oder wie lange sie bleiben will. Irgendwas mit ihrer Freundin Joanna. Aber wenn Sie mich fragen, ist das alles nur eine Ausrede.“

„Ich… vielen Dank.“ Konnte Carly auf dem Weg nach New York sein, weil sie mich sehen wollte? Bei dem Gedanken machte mein Herz Luftsprünge.

„Viel Glück.“ Mrs. Moore lächelte mir zu und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

„Moment“, sagte ich da. Fragend schaute mich Mrs. Moore an. „Ich sehe, Sie packen gerade.“

„Ja, wir müssen die Farm leider verlassen. Jemand anders hat sie gekauft.“

„Dieser jemand war ich. Packen Sie alles wieder aus. Das hier ist Ihr Zuhause und hier können und sollen Sie bleiben.“ Mrs. Moore starrte mich mit offenem Mund an. Ich fügte hinzu: „Ich erkläre Ihnen das alles später. Jetzt muss ich zum Flughafen.“ Ich nickte Mrs. Moore zu und ging den Weg wieder hinab zu der Stelle, an der ich den Mercedes geparkt hatte.

„Viel Glück“, hörte ich Mrs. Moore zum zweiten Mal hinter mir rufen.

War ich auf der Herfahrt zu Beginn noch eher langsam gefahren, so gab ich jetzt ordentlich Gas. Ob die Stoßdämpfer des Mercedes von der Schotterpiste beschädigt wurden, war mir völlig egal. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken: Ich musste Carly sehen. Ich musste sie erwischen, bevor sie das Flugzeug nach New York bestieg.

Mist, Brent. Hättest du mal ihre Mutter nach der Flugnummer gefragt. Wie willst du Carly sonst finden?

Die Aussicht, Carly womöglich lange suchen zu müssen, ließ mich noch etwas mehr Gas geben. Schon bald kam der Flughafen in Sicht. Hastig parkte ich den Mercedes auf dem Platz, der für Mietwagen vorgesehen war, nahm den Rosenstrauß zum zweiten Mal an diesem Tag vom Beifahrersitz und lief so schnell ich konnte zum Terminal.

„Hey Mister. Sie sind aber schnell wieder hier. Kein Glück gehabt?“ Der mexikanische Blumenverkäufer nahm regen Anteil an meinem Schicksal. Doch jetzt hatte ich keine Zeit, mich mit ihm zu unterhalten. Ich eilte weiter. Direkt vor mir stiegen mehrere Personen aus einem Stadtbus, der vom Bahnhof gekommen sein musste. Ich versuchte, mich so schnell wie möglich durch das Gedränge zu quetschen, da hielt ich abrupt inne.

Diese Frau schräg vor mir.

Diese braunen Haare.

Diese Figur.

„Carly.“ Während ich ihren Namen sagte, drängte ich mich weiter nach vorne, so dass ich genau hinter ihr stand, als sie sich umdrehte. Sie erblickte mich und ihre Augen wurden groß und weit. Und wechselten die Farbe, von smaragd zu aquamarin. Was das wohl bedeuten mochte?

Immerhin rannte sie nicht vor mir weg.

Ein gutes Zeichen.

Oder?

„Brent“, sagte Carly leise. „Was machst du denn hier?“

„Ich… äh… deine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist. Um nach New York zu fliegen.“

„Meine Mutter?“ Fragezeichen standen in Carlys Augen. Das Gedränge, das vor einigen Sekunden noch um uns geherrscht hatte, war abgeflaut. Die Passagiere des Busses waren allesamt mit ihren Koffern im Terminal verschwunden. Der Busfahrer ließ den Motor an und fuhr weiter, um an der nächsten Haltestelle ankommende Passagiere einsteigen zu lassen. Carly und ich standen allein auf dem Bürgersteig vor dem Terminal.

„Ja, ich war bei euch auf der Farm.“ Carly sagte nichts. „Ich habe deiner Mutter gesagt, dass sie die Kisten wieder auspacken soll, die bei euch vor der Tür standen. Die Farm bleibt euer Zuhause.“

Gespannt wartete ich auf eine Reaktion von Carly. Sie sah zu Boden und fixierte ihre Fußspitzen. Schließlich holte sie tief Luft. „Du glaubst wohl, du kannst einfach hier so auftauchen, meinen Eltern die Farm wiedergeben und innerhalb von Sekunden ist alles gut?“

„Nein, natürlich nicht“, log ich.

Doch.

Das hatte ich erwartet.

„Aber… mir ist klargeworden, wie schrecklich ungerecht ich war. Ich habe die Farm einfach an mich gerissen. Und ich weiß, dass du keine Diebin bist, Carly.“

Carly starrte immer noch hartnäckig zu Boden. „Woher?“

„Die Uhr ist wieder da… aber ich wusste es schon vorher. Du bist nicht der Mensch, der andere bestiehlt. Niemals.“ Ich schluckte. „Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Ich war wirklich ein Idiot. Ein ganz großer Idiot.“

Nun sah mich Carly immerhin an. „Ja. Ja, das warst du“, bestätigte sie.

Ich wartete, doch sie sprach nicht weiter.

„Ich hatte Angst, Carly. Meine Ex hat mich übel belogen und betrogen und als ich auch nur daran dachte, dass mir das nochmal passieren könnte… da wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Das war ein mentaler Kurzschluss.“ Ich holte tief Luft. „Verdammt, als ich wieder klar denken konnte, habe ich dich so sehr vermisst, ich wusste überhaupt nicht, dass es möglich ist, jemanden so sehr zu vermissen.“

„Mich? Oder unseren Sex?“ Carlys Augen waren wieder smaragdfarben, als sie mir diese Frage stellte. Wie zum Teufel konnten sie nur innerhalb von Sekunden die Farbe wechseln.

„Ich habe dich vermisst, Carly. Dich. Wie du lachst und redest und was du sagst und…“ Ich brach ab. „…einfach alles an dir. Ja, ich habe dich vermisst.“ Nach einer weiteren kurzen Pause fügte ich hinzu. „Natürlich habe ich auch unseren Sex vermisst. Alles andere wäre gelogen.“

Mit dieser Aussage entlockte ich Carly immerhin ein Lächeln. „Wenigstens bist du ehrlich.“

„Wenn nicht jetzt, wann dann?“

„Wenn nicht jetzt, wann dann?“ wiederholte Carly. Dann holte sie tief Luft. „Gut. Ich muss dir etwas sagen. Es hat sich etwas geändert. Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie waren, als ich New York verlassen habe.“

„Etwas geändert?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon Carly sprach. Redete sie von ihren Gefühlen für mich. Eine unheilvolle Vorahnung überkam mich.

„Ja.“ Carly fixierte mich mit ihren Augen, ganz so als wolle sie sich meine Reaktion auf das, was sie jetzt sagen würde, für immer einprägen.

„Ich bin schwanger.“

Die Worte trafen mich wie ein Keulenschlag. Schwanger.

„Du wirst Vater.“

„Vater?“ stammelte ich und wusste nicht, wie mir geschah. Ich wurde Vater. Es fühlte sich an, als würde mein Leben gerade auf den Kopf gestellt.

„Ich wollte nach New York fliegen, um dir das zu sagen. Es ist dein Kind und du wirst dafür Unterhalt zahlen müssen.“

„Unterhalt?“ Wovon redete Carly?

„Ich will das Kind natürlich bekommen. Es soll in einer geordneten Umgebung aufwachsen und ihm soll es an nichts fehlen. Daher muss ich auf deinen Beitrag bestehen.“

Die Worte formten sich nach und nach langsam in meinem Kopf, bevor ich sie aussprach. „Ich will keinen Unterhalt zahlen.“ Carlys Augen verengten sich. Mit meiner freien Hand griff ich nach ihrer Hand. „Nein, ich will keinen Unterhalt zahlen. Das… Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Carly. Und… also ich habe nicht damit gerechnet, Vater zu werden, aber jetzt, wo es geschehen ist… will ich auch Vater sein. Bitte verzeih mir. Bitte komm mit mir zurück nach New York und… Ich will das Kind mit dir gemeinsam großziehen.“

Angespannt wartete ich auf Carlys Antwort. Sie nagte an ihrer Unterlippe und lächelte mich schließlich zögernd an.

„Ja“, sagte sie schlicht.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, legte meinen Arm um sie und drückte sie an mich. Ein Duft wie der von einer Blumenwiese im Sommer umwehte mich. Unsere Lippen trafen sich und verschmolzen miteinander in einem innigen Kuss.

„Na endlich, Mister“, hörte ich eine Stimme mit mexikanischem Akzent hinter mir.

Ich kostete Carlys Geschmack nochmals, bevor ich sie losließ.

„Komm“, sagte ich.

Ich zwinkerte dem Blumenverkäufer zu.

Hand in Hand betraten Carly und ich das Terminal.


Kapitel 34 ~ Carly ~

Etwa fünf Monate später.

Ächzend zwängte ich mich hinter das Steuer des komfortablen SUVs. Meine Schwangerschaft war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass man die Rundung meines Bauchs deutlich erkennen konnte. Glücklicherweise hatte Brent mir den SUV überlassen und so waren die Fahrten zur Arbeit und zurück für mich nach wie vor gut zu bewältigen. In ein paar Wochen würde ich zwar alles meiner Vertretung übergeben und mich für eine Weile vor allem um mich und unser Baby kümmern, doch ich hatte mir in der Villa ein Arbeitszimmer direkt neben dem von Brent eingerichtet und würde mich daher auch von Zuhause regelmäßig um die Geschäfte meiner Firma kümmern.

Meiner Firma.

Nach unserer Versöhnung am Flughafen waren Brent und ich gemeinsam nach New York zurückgekehrt. Doch schon nach einer Woche waren wir wieder nach Texas geflogen, um meinen Eltern jede Menge guter Nachrichten zu überbringen: Sie konnten wirklich auf der Farm bleiben, für immer, ich hatte einen Mann gefunden, den ich liebte und sie wurden Großeltern. Nachdem meine Eltern sich von ihrer Überraschung erholt hatten, waren sie entzückt und erfreut. Ich dachte an das Lächeln auf ihren Gesichtern zurück und ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

In genau diesem Moment spürte ich eine kleine Bewegung in meinem Bauch. Das Baby machte sich bemerkbar und teilte mir mit, dass ich nun endlich nach Hause fahren sollte, wo Brent und Mariana auf mich warteten. Ich ließ den Motor des SUV an und fuhr aus der Tiefgarage in Lower Manhattan, wo meine Firma ihr Büro hatte.

Housekeepers for You.

Als ich meinen Lebenslauf bei den verschiedenen Jobagenturen abgegeben hatte, hatte ich davon geträumt, eines Tages meine eigene Agentur zu führen. Und genau das tat ich jetzt. Mit Brents Unterstützung hatte ich eine Agentur für die Vermittlung von Hauspersonal gegründet. Von der Haushälterin über die Reinigungskraft bis zum Gärtner hatten wir alle Berufe in der Kartei, die man so brauchte, um ein sauberes, gemütliches Heim zu haben.

Wie einmal von mir angedacht waren unsere Hauptkräfte Studentinnen und Studenten, die sich etwas dazu verdienen wollten. Ich hatte kräftig Werbung an Schulen und Universitäten gemacht und so war meine Kartei gut gefüllt. Auch an Kunden mangelte es mir nicht. Es war schwierig, gutes und bezahlbares Personal zu finden und daher nahmen die reicheren New Yorker meinen Service gerne in Anspruch. Brent hatte mich sehr bestärkt und mir klargemacht, dass man kein abgeschlossenes Studium benötigte, um eine eigene Firma zu führen. Er hatte recht gehabt.

Als ich durch Manhattan fuhr, klingelte mein Handy. Über die Freisprechanlage nahm ich den Anruf an. Nachdem ich in Texas jahrelang in alten Autos oder mit dem Bus gefahren war, genoss ich den Komfort, den mir dieses Auto bot.

„Hi Carly.“

„Hi Joanna. Alles klar?“

„Alles bestens. Ich wollte nur fragen, ob unser Date morgen noch steht. Alkoholfreie Cocktails und ein Film?“

„Morgen? Ich dachte übermorgen.“

„Eigentlich waren wir morgen verabredet, aber ich kann auch übermorgen“, sagte Joanna.

„Sorry, das muss ich verwechselt haben. Passiert Schwangeren angeblich öfter.“ Ich kicherte. „Übermorgen wäre viel besser. Morgen haben wir Gäste zum Abendessen, irgendwelche neuen Geschäftspartner von Brent. Aber übermorgen muss er geschäftlich nach Chicago und bleibt dort über Nacht. Das passt ideal.“

„Dann machen wir das so. Ich freu mich schon auf deine Neuigkeiten.“

Ich kicherte wieder. „Zwei Neuigkeiten muss ich dir sofort erzählen, das kann nicht bis übermorgen warten. Rate mal, was heute bei der Arbeit passiert ist.“ Wieder kicherte ich.

„Keine Ahnung“, sagte Joanna ratlos. „Hmm… wenn du so lachst… Du wurdest für eine Auszeichnung nominiert. Agentur des Jahres oder sowas.“

„Gaaaanz falsch“, sagte ich und lachte noch mehr. „Nein, rate mal, wer da war und in die Kartei aufgenommen werden wollte.“

„Wer da war? Das muss jemand sein, den wir beide kennen.“

„Genau.“

Joanna überlegte eine Weile. „Ich komme nicht drauf“, gestand sie schließlich.

„Paige.“

„Paige?“ Joannas ungläubiger Ausruf hallte durch das Innere des SUVs.

„Paige“, bestätigte ich.

„Wow. Man sieht sich also tatsächlich immer zweimal im Leben.“

„Das kann man wohl sagen. Sie war ganz schön überrascht, mir gegenüber zu sitzen.“

Jetzt war es Joanna, die kicherte. „Das kann ich mir gut vorstellen. Ist sie nicht einfach gleich wieder gegangen?“

„Nein, das muss man ihr lassen. Sie hat sich sogar bei mir entschuldigt.“

„Entschuldigt? Sie muss wirklich dringend einen Job brauchen.“

„Ja. Sie hat sich von John getrennt.“

„Wow.“

„Er war anscheinend nicht besonders gut zu ihr. Sie hat den starken Verdacht, dass er es war, der die 100 Dollar genommen hat. Es war wohl nicht das erste Mal, dass Geld einfach verschwunden ist. Er hat ja auch das Geld von ihrem Konto abgehoben, mit ihrer Kreditkarte.“

„Wow. Und sie hat ihn nie danach gefragt, wenn vorher Geld verschwunden ist?“

„Sie hatte wohl Angst, ihn zu verlieren.“

„Sie ließ sich lieber beklauen? Aber warum hat sie dann dich beschuldigt?“

„Eifersucht“, sagte ich schlicht. „John hat ihr wohl mehrmals zu verstehen gegeben, dass er mich… nun ja… attraktiver fände als sie. Und da wollte sie mich aus der Wohnung haben.“

Joanna seufzte. „Ein Glück, dass sie dieses Arschloch los ist.“ Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: „Aber wieso hat Paige dann Anzeige bei der Polizei erstattet? Du warst doch aus der Wohnung, also hat sie ihr Ziel erreicht.“

„Wenn ich Paige richtig verstanden habe, hat John wohl gleich bereut, ihr dabei geholfen zu haben, mich rauszuwerfen und danach keine Ruhe gegeben. Er wollte meine Telefonnummer von ihr. Da kam sie zum Schluss, dass es mehr braucht, um John von mir abzubringen.“

„Was für eine Geschichte“, sagte Joanna.

„Ja. Zum Glück wurde die Untersuchung gleich fallengelassen. Keine Beweise und auf den Bildern der Überwachungskamera war ja zu sehen, dass John das Geld abgehoben hat. Und jetzt hat Paige mir die ganze Wahrheit gestanden.“

„Oh, dann ist da wirklich alles in Ordnung.“ Joanna schwieg einen Moment und fragte dann: „Und jetzt? Ist Paige in deiner Kartei?“

„Nein, das konnte ich nicht machen. Ich hege keinen Groll gegen sie, aber ich brauche Personal, dem ich absolut vertrauen kann und dem Sauberkeit am Herzen liegt. Du erinnerst dich sicher auch noch an den Saustall in der WG. Nein, Hausarbeiten sind nicht der richtige Job für Paige. Sie sah heute zwar sauber aus und roch auch nicht mehr so säuerlich wie damals in der WG. Aber dennoch habe ich ihr gesagt, dass ich aktuell leider nichts für sie habe und sie wieder weitergeschickt. Ich muss auf meinen Ruf achten.“

„Du bist wirklich zu gut, um wahr zu sein. Andere hätten Paige die Bewerbung um die Ohren gehauen.“

„Ich habe für einen Moment drüber nachgedacht. Aber was hätte ich davon gehabt?“ Nach einem Augenblick kicherte ich wieder. „Ich muss zugeben, für eine Millisekunde habe ich darüber nachgedacht, sie in die Kartei aufzunehmen.“

„Wieso denn das?“

„Das war die zweite lustige Begebenheit von heute. Ich hatte eine Anfrage von einem Kunden, der passend für Paige wäre.“

„Wer soll denn das sein? Kenne ich ihn etwa auch?“

„Nicht persönlich. Aber du hast schon einige Male von ihm gehört.“

Joanna überlegte. „Keine Ahnung“, sagte sie. „Heute steckst du voller Überraschungen.“

„Nun, du kannst mir glauben, dass ich auch ziemlich überrascht war, als Emmett angerufen hat, weil er eine Haushälterin sucht.“ Ich kicherte wieder.

„Emmett? Dein früherer Chef, der dich rausgeworfen hat?“

„Genau der.“

Nun kicherte auch Joanna. „Rache ist süß. Was hast du ihm gesagt?“

„Dass ich leider niemanden für ihn habe und er doch woanders nachfragen soll“, antwortete ich mit großer Genugtuung.

„Was hat er gemeint?“

„Er ist nicht der Typ, der zugeben würde, irgendwann mal Unrecht gehabt zu haben. Er hat gesagt, so gut könnte es ja um meine Agentur nicht bestellt sein, wenn ich auch kein Personal hätte, wie alle anderen.“

„Ein Arschloch ist und bleibt ein Arschloch.“

„Als Paige dann kam, habe ich überlegt, ob ich Emmett anrufen und sie zu ihm schicken soll. Er hätte es verdient, eine Haushälterin zu haben, die nicht mal den Abwasch machen oder die Spülmaschine einräumen will.“ Bei dem Gedanken kicherte ich wieder. „Aber dann habe ich es doch gelassen. Ich will mich mit den beiden einfach nicht weiter beschäftigen. Zu viel negative Energie.“

„Das verstehe ich. Das ist auch Vergangenheit. Du hast es geschafft, das hinter dir zu lassen und hast genug Dinge, auf die du dich freuen kannst.“

„Stimmt.“

„Dann sehen wir uns übermorgen?“

„Genau.“

„Ciao Carly.“

„Ciao.“

In diesem Moment bog ich in unsere Straße ein und drückte auf den Knopf der Fernbedienung, der das Tor zu unserer Villa öffnete. Ich parkte den SUV in der kleinen Auffahrt. Die Garage war offen und ich konnte bereits Brents Porsche darin erkennen. Er arbeitete heute von Zuhause aus. Das tat er gerne an Tagen, an denen er besonders viel zu tun hatte. Ich griff nach meiner Tasche und stieg aus dem Auto. Die Tür der Villa flog auf und Mariana kam mir entgegengelaufen.

„Chica, gib mir sofort diese Tasche. Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mehr so schwer tragen.“ Tadelnd sah sie mich an.

„So schwer ist die Tasche auch nicht, Mariana“, sagte ich. Doch ich hatte keine Chance. Mariana war in Windeseile bei mir und nahm mir die Tasche aus der Hand.

„Lass mich das machen, Chica. Du arbeitest ohnehin zuviel.“

„Aber es macht mir Spaß. Und es geht mir gut, ich fühle mich sehr wohl. Der Arzt hat mir auch erst gesagt, dass alles okay ist und das Baby sich so entwickelt, wie es soll.“ Wieder spürte ich eine Bewegung in meinem Bauch. Ich lächelte. Das Kind stimmte mir offensichtlich zu.

„Wenn du meinst…“

„Ja, ich meine das, Mariana. Jetzt lass uns nicht streiten, sondern lieber nochmal den Menüplan für morgen durchgehen. Die Leute, die kommen, sind für Brent sehr wichtig.“

„Den Plan hab ich schon mit Brent besprochen.“

„Mit Brent?“

„Ja chica. Seit du hier bist, interessiert er sich für das, was er zu sich nimmt. Jetzt sogar so sehr, dass er sich auch darum kümmert, dass seine Gäste gut versorgt sind.“

„Dann… habe ich ja nichts mehr zu tun.“ Ich folgte Mariana die Stufen zur Villa hinauf.

„Nein, chica. Du kannst dich um dich selbst kümmern. Ganz wie du es solltest.“

Ganz wie ich es sollte.

Zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich gehegt und umsorgt.

„Ich komme trotzdem mit dir in die Küche“, verkündete ich. „Ich habe großen Hunger.“

„Es ist noch Empanada übrig vom Mittagessen.“

„Das klingt toll.“

Mariana und ich durchquerten die Eingangshalle. Aus der Küche kam ein verführerischer Duft, den ich genießerisch einatmete. So roch ein Zuhause. Das Baby strampelte wieder.

Ich war angekommen.


Kapitel 35 ~ Brent ~

„Also wie ist der Status?“ fragte ich.

„Alles läuft nach Plan“, verkündete Logan. „Hier in Texas ist das Wetter wunderbar, genau richtig für unser Vorhaben. Das wird optimal, Brent. Absolut optimal.“

„Du sprichst schon selbst wie ein Texaner“, brummte ich.

Logan lachte. „Die Menschen hier sind seeeehr einnehmend.“

Ich horchte auf. „Hast du eine Frau kennengelernt?“

Wieder lachte Logan. „Was du gleich wieder denkst. Seit du mit Carly zusammen bist, willst du jeden anderen Menschen verkuppeln. Plötzlich liegt das ultimative Glück für dich in einer Partnerschaft. Wer hätte gedacht, dass mein Bruder jemals so werden würde?“

„Hm“, machte ich. Logan hatte recht, aber das hieß nicht, dass ich das gerne zugab.

„Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe niemanden kennengelernt. Ich genieße hier meine Freiheit und das mexikanische Essen. Ist viel besser als in New York.“

Ich war noch immer nicht überzeugt. Vermutlich wurde das mexikanische Essen von einer Mexikanerin gekocht, die Logan nach Strich und Faden verwöhnte. Aber was sollte es. Er hatte es sich redlich verdient. In den letzten Wochen hatte er in Texas ganze Arbeit geleistet.

Nachdem ich Carlys Eltern die freudige Mitteilung überbracht hatte, dass sie auf der Farm bleiben konnten und dass diese ab jetzt ihnen gehörte, hatte ich vorgeschlagen, mir die Geschäfte der Farm etwas genauer anzuschauen. Es konnte doch nicht sein, dass sie hier seit Jahren, ja seit Jahrzehnten harte Arbeit leisteten und dabei immer nur am Existenzminimum herumkrebsten? Irgendwas musste da doch zu machen sein!

Ich engagierte einen Berater, der auf kleine und mittlere Farmen spezialisiert war. Gleichzeitig beauftragte ich Logan, sich nach Geschäftsmodellen umzusehen, die eine Alternative zum Öl sein konnten. Das Projekt mit Ali und Abdallah war für mich endgültig gestorben. Selbst wenn die beiden es sich eines Tages wieder anders überlegen sollten: Die Farm würde ihnen niemals gehören und so würden sie das Öl auch niemals fördern können. Es sei denn, sie fanden einen anderen Geschäftspartner und bewirkten eine weitere Enteignung.

Ich vertraute Logan diese Befürchtung an. Tatsächlich war er es, der wenige Tage später mit einer Lösung kam: Wenn wir die Farm auf andere Weise für die Energiewirtschaft nutzen konnten, würde uns niemand enteignen können. Warum installierten wir dort keinen Solarpark? In Texas schien doch nahezu im ganzen Jahr die Sonne. Dieser Vorschlag wurde noch attraktiver, als der engagierte Berater uns erklärte, dass der Boden der Farm alles andere als ideal war, um darauf Landwirtschaft zu betreiben. Mit nachhaltigen Methoden würden sich die Erträge nicht erhöhen lassen und so würde die Farm auch niemals wirklich profitabel sein.

Solarenergie hieß also das Zauberwort. Und nachdem Logan einen Businessplan erstellt und erste Zahlen präsentiert hatte, entschied ich mich, das Geschäft nicht nur auf die Farm von Carlys Eltern zu beschränken. Dort würden wir starten, doch später würden wir weitere Parks aufbauen. Ich unterbreitete Carlys Eltern einen Vorschlag, der vorsah, nur noch die Hälfte ihres Grundstücks für die Landwirtschaft zu nutzen. Der Rest würde in einen Solarpark umgewandelt. Die beiden stimmten rasch zu, da das Projekt ihren Werten und Grundsätzen entsprach. So schickte ich Logan nach Texas. Er sollte die ganze Sache beaufsichtigen und weitere geeignete Flächen finden.

Und nun war er mit Feuereifer bei der Sache. Wir zogen dieses Projekt alleine durch. Emmett Kershaw hatte zwar wiederholt angefragt, ob ich nicht bereit wäre, ein gemeinsames Projekt durchzuziehen, doch ich hatte ihm jedes Mal eine Abfuhr erteilt. Der Kerl war einfach unmöglich. Zum Glück schien er nun endlich Ruhe zu geben.

„Bruderherz, bist du noch da?“ fragte Logan jetzt.

„Ja, entschuldige. Ich war gerade mit den Gedanken woanders.“

Logan stöhnte. Dann lachte er. „Wie soll das denn erst werden, wenn du Vater bist?“ neckte er mich. „Dann wirst du die Arbeit ganz vergessen.“

Vater.

Nicht mehr lange, dann würde unser Kind zur Welt kommen.

Carly hatte mich mit dieser Nachricht vollkommen überrascht. Ich hatte zuvor nie daran gedacht, eigene Kinder zu bekommen. Doch nun musste ich ehrlich zugeben, dass ich mich darauf freute. Ein Mensch, den ich groß werden sehen würde und dem ich beibringen konnte, was meine Großmutter mir beigebracht hatte.

„Ich werde die Arbeit natürlich nicht vergessen“, sagte ich, bevor Logan mich wieder aufziehen konnte. „Aber ich werde auch die Zeit mit meiner Familie genießen. Umso mehr, da ich weiß, dass du dich ausgezeichnet um alles kümmern wirst.“

„Das werde ich, Bruderherz. Wie gesagt: Alles läuft nach Plan. Gestern ist der Park auf der Moore Family Farm ans Netz gegangen. Morgen beginnen die Arbeiten auf dem zweiten Gelände etwa 60 Kilometer von hier. Und übermorgen schaue ich mir ein potenzielles drittes Gelände an.“

„Ausgezeichnet. Dann kann ich ja beruhigt Feierabend machen.“

„Hast du noch was vor?“ In Logans Stimme schwang wieder ein Lachen mit.

Das hatte ich in der Tat. Doch das war noch ein Geheimnis. Logan würde noch früh genug erfahren, was sich heute abgespielt hatte.

„Bis morgen, Logan“, verabschiedete ich mich.

Ich erhob mich und ging hinüber in die Küche. Unterwegs kam ich an der Tür zu Carlys Arbeitszimmer vorbei. Ich war stolz auf alles, was sie geleistet hatte, seit sie sich entschieden hatte, die Agentur zu gründen. Sie war zu soviel mehr fähig als sie gedacht hatte. Als Emmetts Sekretärin war sie völlig fehl am Platz gewesen und auch als Housesitterin waren ihre Talente vergeudet gewesen. In Carly hatte eine Unternehmerin geschlummert.

Eine Unternehmerin, die ich in der Küche dabei antraf, wie sie den Speiseplan für morgen Abend mit Mariana diskutierte. Ich musste schmunzeln. Nachdem ich entdeckt hatte, dass Junkfood nur ein müder Abklatsch einer echten Mahlzeit war, hatte ich mich mehr und mehr für Kochen und Menüplanung interessiert. Doch Carly und auch Mariana trauten mir immer noch nicht so recht über den Weg und begutachteten meine Entscheidungen zu Essensplänen stets kritisch. Ich ließ ihnen gerne die Freude. In der Regel fanden sie nichts an meiner Auswahl auszusetzen.

„Hallo Honey. Wie geht es dir? Wie war dein Tag?“ Carly hatte gar nicht gehört, wie ich die Küche betrat und fuhr erst herum, als ich ihr einen Kuss auf den Nacken drückte.

„Brent“, strahlte sie und küsste mich auf die Wange.

„Wie geht es euch beiden?“ fragte ich und streichelte mit der Hand über ihren immer größer werdenden Bauch.

„Alles bestens“, erwiderte Carly.

„Hast du einen Moment? Mariana kann dich sicherlich kurz entbehren.“

„Wir sind so gut wie fertig, my boy“, sagte Mariana. Sie war in einen Teil meines Geheimnisses eingeweiht.

„Dann komm mit.“ Bevor Carly etwas sagen konnte, nahm ich ihre Hand und zog sie vom Stuhl. Ich führte sie durch die Eingangshalle und die Treppe nach oben. Dort öffnete ich die erste Tür links. Die Tür zum Gästezimmer, in dem Carly am Anfang geschlafen hatte.

Oder besser gesagt: Die Tür zum ehemaligen Gästezimmer.

„Augen zu“, befahl ich kurz bevor wir über die Schwelle traten. Carly gehorchte. Ich ergriff ihre zweite Hand und führte sie in das Zimmer. Erst als sie in der Mitte stand, sagte ich: „Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.“

Carly tat wie geheißen.

„Oh Brent!“ Nach diesem verzückten Ausruf drehte sie sich um ihre eigene Achse und nahm alles genau in Augenschein. „Es ist wunderschön“, seufzte sie schließlich. Sie trat einen Schritt auf mich zu und küsste mich auf die Lippen. „Wann hast du denn das alles gemacht?“

„Das ist mein kleines Geheimnis“, grinste ich zufrieden. Ich legte einen Arm um Carly und sah mich um. Die Wände des Zimmers waren in einem sonnigen, weichen Gelb gestrichen und mit kleinen Teddybäraufklebern verziert. Eine Wiege mit einem farblich passenden Rüschenvorhang stand bereit – natürlich auf Rollen, denn sicher würde das Kind die ersten Nächte bei uns im Schlafzimmer verbringen. Für später war bereits ein Gitterbettchen vorhanden, direkt neben der Wickelkommode. Schubladen und Regale warteten darauf, mit Spielsachen bestückt zu werden und der Schrank für die Babykleidung stand ebenfalls bereit. Unter unseren Füßen lag ein beiger Teppich, der mit kleinen blauen und rosa Elefanten verziert war. Wir kannten das Geschlecht unseres Kindes noch nicht, denn beim letzten Arztbesuch war auf dem Ultraschallbild nur der Rücken zu sehen gewesen. Ich hoffte auf eine kleine Tochter, Carly wünschte sich einen Jungen. Doch wir waren uns einig: Was es auch werden würde, wir freuten uns auf unser Kind. Es würde geliebt und umsorgt werden.

Mein Glück war perfekt.

Fast.

Eine Sache fehlte noch.

„Augen zu“, befahl ich erneut.

„Noch eine Überraschung?“ fragte Carly erstaunt.

„Augen zu“, wiederholte ich. Als Carly endlich gehorchte, nahm ich den Arm von ihren Schultern und entfernte mich ein kleines Stück von ihr.

„Augen auf“, sagte ich nach einigen Sekunden.

Carly öffnete die Augen. Ich kniete vor ihr. Als sie mich ansah, zog ich meine Hand hinter meinem Rücken hervor.

„Ich liebe dich über alles und will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Willst du meine Frau werden?“

Carly antwortete nicht gleich, was mich nervös werden ließ. Sie betrachtete den Ring, den ich in der Hand hielt.

„Er ist wunderschön“, hauchte sie schließlich. Ein Smaragd. Und ein Aquamarin. Was in Carlys Augen zu sehen war, würde in Zukunft auch an ihrem Finger zu sehen sein. Zumindest hoffte ich das.

„Heißt das ‚ja‘?“ fragte ich.

„Was?“ Carly schaute verwirrt. „Oh. Ja. Natürlich. Natürlich Brent. Ich wünsche mir nichts lieber als das.“ Sie blinzelte. Eine Träne bahnte sich ihren Weg und hing an ihren Wimpern. Ich erhob mich und küsste Carly zart auf genau diese Stelle. Sie sollte nur noch Freudentränen vergießen und selbst die wollte ich wegküssen.

Carly nahm meinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste mich auf die Lippen. Innig. Leidenschaftlich. Ich erwiderte den Kuss und unsere Münder und Körper verschmolzen miteinander.

Mein Glück war perfekt.

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr gleich einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Hidden Intentions – (K)Eine zweite Chance“– dort spielt Joanna die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Hidden Intentions“

[image: ]

https://www.amazon.de/gp/product/B099P1W95C

„Es ist aus!“ Das waren damals seine Worte.

Heute ist er ein milliardenschwerer Single-Daddy, steht plötzlich vor meiner Tür und bietet mir einen fragwürdigen Deal an…

Ich sage zu! Mein Leben steht Kopf! Dann finde ich heraus, dass er mich auch diesmal nur benutzt… Oder?

Joanna schlägt sich mit einem miesen Job als Kassiererin durch und kann damit kaum die Schulden abbezahlen, die ihr für die Behandlung der Krankheit ihres Großvaters aufgebrummt wurden.

Wie immer nimmt sie nach einer Nachtschicht ein Taxi nach Hause. Dort traut sie ihren Augen nicht: Auf dem Sperrbildschirm des Handys, das sie gerade auf dem Rücksitz eines Taxis gefunden hat, erblickt sie die dunklen Augen und den heißen Körper ihres Ex. Längst vergessen geglaubte Gefühle kommen in ihr hoch. Kurzerhand nimmt sie das Handy an sich.

Als sie Chandler Chase googelt, erstarrt sie: sexy, reich – und Vater? Wie kann das sein? Damals hat er mit ihr Schluss gemacht, weil er auf keinen Fall eine Familie gründen wollte.

Joanna will das Handy so schnell wie möglich loswerden. Doch dann steht Chandler plötzlich vor ihrer Tür, da er das Handy geortet hat. Er scheint jedoch nicht nur sein Handy zurück zu wollen und schlägt ihr einen Deal vor, den Joanna nicht ablehnen kann…

Während Joanna sich immer mehr auf Chandler einlässt, stößt sie auf etwas Unglaubliches. Ihr wird bewusst, dass Chandlers Rückkehr in ihr Leben alles andere als Zufall war…

Will er Joanna wirklich zurück oder ist alles nur ein großes Spiel für Ihn? Was hat er zu verbergen? Und welche Rolle spielen seine Tochter und seine Ex dabei?


Kapitel 1 ~ Joanna ~

„Joanna, schnell, komm rein!“ Meine Kollegin Lulu stand am Personaleingang von Harry’s Groceries, dem Supermarkt, in dem wir beide als Kassiererinnen arbeiteten, und winkte mir hektisch zu. War die Pause schon vorbei? Wenn Lulu mir winkte, musste es wohl so sein. Ich hatte mich in den letzten Minuten einem schönen Tagtraum von einem besseren Leben hingegeben und nicht mehr auf die Zeit geachtet. Seufzend drückte ich jetzt den Pappbecher vom Coffee Shop an der Ecke in den überquellenden Mülleimer, der neben der Tür stand und hastete in das flache, eher schlecht in Schuss gehaltene Gebäude von Harry’s Groceries. Vor der Stempeluhr blieb ich stehen, um meine Karte durchzuziehen.

„Mist!“ fluchte ich lauthals, als mein Blick auf das bläulich schimmernde Display der Uhr fiel. 13 Uhr 01. Unsere Mittagspause endete offiziell um 13 Uhr. Für die extra Minute, die ich benötigt hatte, um meinen Coffee to go zu leeren, würde ich nicht bezahlt werden. Das war nicht weiter schlimm. Ich war ständig knapp bei Kasse und brauchte immer Geld, doch eine Minute machte auf meiner Lohnabrechnung nun wirklich keinen großen Unterschied. Nur beim Gedanken an den Anschiss, den ich von unserem Chef Roger kassieren würde, sobald der unsere Zeitabrechnungen geprüft hatte, lief es mir jetzt schon kalt den Rücken herunter.

„Na, schon wieder zu spät?“ Eine ölige Stimme in meinem Rücken ließ mich erstarren. Das war Rogers Stimme. Meinen Rüffel würde ich also sofort bekommen. Heute war offensichtlich nicht mein Glückstag. Ich drehte mich noch nicht zu Roger um, sondern starrte weiter stumm das Display der Stempeluhr an, das langsam auf 13 Uhr 02 sprang. Roger kannte die Antwort auf seine Frage bereits, daher war jede Rechtfertigung meinerseits völlig überflüssig. Ich war zu spät. Vorsichtig sah ich zu Lulu, die nur hilflos die Schultern hob. Mehr Unterstützung wagte sie mir nicht zu zeigen, was ich gut verstehen konnte.

„Redest du nicht mehr mit mir, Joanna?“ Rogers Stimme klang provozierend. Was zum Teufel bezweckte er mit diesem Verhalten? Ich wusste, er würde mich nicht feuern, denn er fand kein Personal, um mich zu ersetzen. Roger war darauf angewiesen, dass ich hier arbeitete. Dennoch behandelte er mich oft schlecht, so wie jetzt.

„Doch, ich rede noch mit dir“, beeilte ich mich zu versichern und drehte mich etwas widerstrebend um. „Natürlich. Ich war nur gerade etwas abgelenkt.“

„Abgelenkt genug, dass du mal wieder zu spät gekommen bist?“ Roger hatte es heute offensichtlich darauf abgesehen, mich ins Kreuzverhör zu nehmen.

„Nur eine Minute“, sagte ich.

Bleib ganz ruhig, Joanna. Es nützt nichts, sich aufzuregen. Der Kerl kann dir gar nichts anhaben.

Das stimmte nur zu 50%. Es würde mir in der Tat nichts bringen, wenn ich aus der Haut fuhr. Doch Roger war mein Chef und daher konnte er mir durchaus das Leben zur Hölle machen. Das schien sogar seine Lieblingsbeschäftigung zu sein. Mein einziges Glück war, dass er alle Angestellten in etwa gleich schlecht behandelte und ich daher seiner „Aufmerksamkeit“ gelegentlich entgehen konnte.

Heute hatte ich aber wie gesagt Pech gehabt.

„Nur eine Minute? Ja, so fängt es an! Und wo endet es dann?“ Roger sah Lulu um Zustimmung heischend an. Die senkte den Blick zu Boden. „Ich will dir was sagen, Joanna, so geht das nicht. Wir sind hier ein Supermarkt. Wir legen Wert darauf, unsere Kunden bestmöglich zu bedienen. Zu jeder Zeit. Rund um die Uhr. Ganz egal, was passiert. Daher kann ich bei meinen Angestellten auch nicht die kleinste Verspätung tolerieren!“

Ich nickte und senkte den Blick ebenfalls zu Boden, ganz wie Lulu es eben getan hatte. In der Vergangenheit hatte ich öfter versucht, mit Roger zu diskutieren, doch die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass das verschwendete Energie war. Es interessierte Roger nicht im Geringsten, ob ich zu spät aus der Pause kam, weil ich draußen Löcher in die Luft gestarrt hatte oder weil auf der Personaltoilette mal wieder keine Seife vorhanden war und ich 10 Minuten damit verbracht hatte, Nachschub zu organisieren und aufzufüllen.

Nein, Roger sah nur das, was er sehen wollte. Und das hieß, ich war zu spät. Punkt. Argumente zählten für ihn so wenig wie Verbesserungsvorschläge, die ich in dieser Zeit vielleicht entwickelt hatte.

Schließlich wäre es nicht zu viel verlangt, die Reinigungskraft darauf hinzuweisen, dass sie regelmäßig vergaß, den Seifenspender auf der Personaltoilette aufzufüllen?

Dachte ich. Roger war anderer Meinung, wie er mir deutlich zu verstehen gegeben hatte, als ich ihn auf die Seife angesprochen hatte.

„Die Minute wirst du heute Abend länger bleiben!“ Roger stierte mich wütend an. Seine blutunterlaufenen hellblauen Augen wirkten fast surreal. Sein aufgedunsenes, teigiges Gesicht war aufgebläht und passte somit bestens zu seinem aufgeblasenen Verhalten und zu seiner lächerlichen Forderung. Ich nickte nur und verkniff mir die Bemerkung, dass wir jeden Abend länger blieben und somit nicht ich meinem Arbeitgeber eine Minute schuldete. Vielmehr schuldete er mir noch die Bezahlung für zusätzliche Stunden, die ich in den letzten beiden Monaten geleistet hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass solche Argumente zu nichts führten.

Die Arbeitsbedingungen waren in fast allen Supermärkten in New York gleich. Und das hieß: gleich schlecht. Überstunden, Schikane, wenig oder keine Pausen und schlechte Löhne schienen Normalität. Zumindest hatte ich bei Harry’s Groceries niemanden kennengelernt, der von seinen früheren Jobs etwas anderes berichtet hatte. Vermutlich waren meine Kollegen darum vorwiegend Studenten, die sich etwas dazu verdienen wollten und das Ganze als vorübergehendes Übel in ihrem Leben ansahen. Oder Menschen wie Lulu. Sie war erst vor kurzem mit ihrem Mann aus China nach New York gekommen und sprach noch nicht gut genug Englisch, um eine Stelle als Krankenschwester zu finden, dem Job, in dem sie in ihrer Heimat gearbeitet hatte. Also räumte sie in Amerika nun Regale ein, wischte den Boden und saß an der Kasse. Abends lernte sie Englisch und bereitete sich darauf vor, ihren Abschluss aus China hier anerkennen zu lassen.

Ich fiel in keine der beiden Gruppen, denn ich war weder Studentin noch kam ich von weit her. Ursprünglich hatte ich zur Gruppe der Studenten gehört. Ich war im dritten Semester meines BWL-Studiums an der renommierten Columbia-Universität in New York.

Gewesen.

Heute Morgen hatte ich einen offiziell aussehenden Brief von der Universität aus dem Briefkasten gezogen und ihn mit einer düsteren Vorahnung geöffnet.

„Sehr geehrte Ms. Abbott,

leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass…

… zum wiederholten Male nicht zur Prüfung erschienen oder angemeldet…

… sehen wir uns gezwungen…“

Als ich den Brief überflogen hatte, waren die Worte und Zeilen nur so an mir vorübergerauscht, ohne wirklich Sinn zu ergeben. Ich hatte das Schreiben erneut gelesen und mich dann wie betäubt auf mein Bett sinken lassen.

Von der Uni geworfen!

Man hatte mich vom Studium ausgeschlossen, weil ich es dreimal versäumt hatte, mich zu einer wichtigen Prüfung anzumelden. Ich war so beschäftigt gewesen mit den vielen Dingen, die ich zu tun hatte, dass ich die Anmeldefrist mehrfach verpasst hatte. Die E-Mails der Universität hatte ich zwar wahrgenommen, aber immer wieder nur in den Ordner verschoben, in dem zahlreiche Dinge lagen, die ich dringend erledigen musste. Ich wollte mich schon noch später zur Prüfung anmelden, wenn ich mich etwas besser vorbereitet hatte, denn ich wollte nicht durchfallen.

Und nun war es zu spät. Ich würde nie durchfallen, weil ich gar nicht mehr antreten durfte.

Ich hatte heute Morgen gleich bei der Universität angerufen, nachdem ich den Brief erhalten hatte. Doch dort war man genauso unerbittlich wie Roger es jetzt war. Die Studienberatungstermine hatte ich doch auch nicht wahrgenommen? Hatte ich nicht. Ich hatte keine Zeit gehabt und zu viele andere Dinge, die ich dringend erledigen musste.

Jetzt war es zu spät.

Zu spät.

„Joanna!“ donnerte Roger in diesem Moment und holte mich in die Gegenwart zurück.

„Ja?“ Ich tat so, als hätte ich Roger in den vergangenen Minuten genau zugehört.

„Hast du mich verstanden?“

„Ja. Ich arbeite die Zeit heute Abend nach“, bestätigte ich Rogers lächerliche Forderung. Der sollte mich bloß in Ruhe lassen, ich hatte wahrhaftig andere Probleme.

„Das ist das letzte Mal, sonst sehe ich mich gezwungen, dich zu entlassen!“ Rogers feistes Gesicht war zu einer triumphierenden Fratze verzogen. Er wirkte diesmal nicht, als würde er nur eine leere Drohung aussprechen. Erschrocken starrte ich ihn an. Entlassen? Das konnte ich mir auf gar keinen Fall leisten! Dieser Job mochte so beschissen sein wie nur irgendwas – doch Fakt war, ich brauchte ihn dringend. Ich war auf ihn angewiesen! Und ich hatte die ganze Zeit geglaubt, Roger sei auch auf mich angewiesen und würde mich nie feuern. Hatte ich mich da getäuscht?

„Bitte nicht“, murmelte ich nur.

Roger grinste bösartig. „Wenn du dir ab jetzt nichts mehr zuschulden kommen lässt, dann will ich mal nicht so sein. Aber wehe, du kommst noch einmal zu spät oder zeigst sonst eine Nachlässigkeit. Dann bist du hier raus.“

Ich nickte nur. Was sollte ich dazu sagen? Mein Kopf fühlte sich so leer an wie zuletzt bei der Beerdigung meines Großvaters.

„Dann nimm jetzt die Maschine und wisch den Boden. Und in der zweiten Regalreihe hat ein Kunde mehrere Gläser mit Sauce umgeworfen. Sammel die Scherben auf und wisch alles weg.“

„Mach ich.“ Mehr sagte ich nicht.

„Hoffentlich machst du das auch gern?“

Ich schluckte. Was war denn heute in diesen Idioten gefahren? Ja gut, ich war gerade eben eine Minute zu spät gekommen, doch ich erledigte meine Arbeit gewissenhaft. Dass ich sie gern erledigte, konnte ich nicht behaupten, aber das hieß noch lange nicht, dass ich schlampig oder nachlässig war. Ich legte großen Wert darauf, meine Arbeit ordentlich zu machen.

Ich legte sogar so großen Wert darauf, dass ich darüber mein Studium vernachlässigt hatte und von der Uni geflogen war.

„Joanna?“ Rogers Stimme klang unverhohlen drohend.

„Ja. Ich tue das gern. Und ich bleibe heute Abend gerne länger.“ Meine Stimme klang hohl und meine Augen brannten, als ich die demütigenden Worte aussprach. Ich fühlte mich, als hätte Roger mich gezwungen, vor ihm niederzuknien. Kurz schloss ich die Augen und stellte mir einfach vor, dass ich an einem anderen Ort war. Auf Hawaii. Ich sah grüne Berge, lange Strände und große Pazifikwellen vor mir.

Vielleicht sollte ich einfach auswandern. Wegziehen.

Lächerlich.

Ich hatte kaum genug Geld für die nächste Monatsmiete geschweige denn für einen Flug nach Hawaii.

„Und Harry’s Groceries ist für dich wie eine zweite Familie.“

Das wurde immer lächerlicher. Doch ich hütete mich, Roger zu zeigen, was ich dachte.

„Harry’s Groceries ist wie eine zweite Familie für mich“, wiederholte ich gehorsam. Ich wollte nur, dass Roger endlich verschwand und wenn das hieß, dass ich Lobeshymnen auf meinen Arbeitgeber Harry’s Groceries nachplapperte, dann würde ich auch das tun. Ein bisschen erinnerte mich diese Szene an einen Film, der in einem kommunistischen Land spielte. Dieser Gedanke heiterte mich auf und ich musste beinahe lächeln.

Glücklicherweise schien Roger jetzt zufrieden. Er nickte mir zu und drehte sich um. Ich atmete erleichtert auf, entfernte mich endlich von der Stechuhr und öffnete die rechte Tür zu einem kleinen Raum, in dem Wisch- und Putzutensilien aufbewahrt wurden. Den Boden würde ich nachher mit der Maschine reinigen, doch für die zerbrochenen Gläser und die Sauce brauchte ich Wasser und einen Eimer. Ich suchte alles zusammen und machte mich auf den Weg in den Verkaufsraum.

Wenig später kniete ich unter der fahlen Neonbeleuchtung auf dem Boden, der mit Kacheln in einer undefinierbaren beige-gelben Farbe ausgelegt war. Alle Läden von Harry’s Groceries sahen so aus. Wahrscheinlich waren beige-gelbe Fliesen gerade im Angebot gewesen. Oder hatte Harry – falls es ihn wirklich gab – diese ekelhafte Farbe, die mich immer ein wenig an Erbrochenes erinnerte, etwa absichtlich bestellt und in seinen Läden verlegen lassen? Das konnte ich mir kaum vorstellen, denn zur Wohlfühlatmosphäre in dem Supermarkt trug dieser Bodenbelag definitiv nicht bei. Niemand wollte sich hier länger als nötig aufhalten.

„Ich dir helfen?“ Lulu sah sich vorsichtig um, als sie sich mir näherte und zwischen den Regalreihen neben mich kniete.

„Danke, Lulu, das ist sehr nett von dir. Lieber nicht. Ich will nicht, dass du auch noch Ärger bekommst“, flüsterte ich.

„Roger sein kein netter Mann“, hauchte Lulu. „Arbeit hier ist wie in Straflager.“ Mit dieser Bemerkung brachte Lulu mich wohl oder übel ein wenig zum Kichern. Ja, da hatte sie recht. Wir lebten in Amerika, dem freiesten aller freien Länder, doch hier auf der Arbeit fühlte es sich ein wenig an wie in einem Land, in dem man stark kontrolliert wurde und in dem keine volle Meinungsfreiheit herrschte.

Schweigend sammelte ich die größeren Glasscherben auf und kippte sie in den Eimer, während Lulu mit dem Lappen die rote Sauce von den Regalreihen wischte. Ich hätte zu gern gewusst, wie der Kunde, dem dieses Malheur passiert war, es geschafft hatte, mehrere Gläser mit der Sauce herunterzuwerfen und fast das ganze Regal zu beschmutzen. Wahrscheinlich war er abgelenkt gewesen durch ein Telefonat. Viele Kunden telefonierten während ihres Einkaufs und nahmen uns nur noch als gesichtslose Dienstleister war.

„Warum du arbeiten hier?“ fragte Lulu. Ich hatte mich schon öfter mit ihr unterhalten, doch darüber hatten wir nie geredet.

„Ich muss Geld verdienen für mein Studium“, erklärte ich. Dass ich seit heute nicht mehr studierte, verschwieg ich. Nicht weil ich Geheimnisse vor Lulu hatte, sondern der Einfachheit halber. So gut war Lulus Englisch noch nicht.

„Aber du arbeiten ganze Tag. Wann du studieren?“

Damit hatte Lulu recht. Während des ersten und zweiten Semesters hatte ich nur eine Teilzeit-Stelle bei Harry’s Groceries gehabt und war damit bestens über die Runden gekommen. Doch nach meinem ersten Studienjahr musste mein geliebter Opa ins Krankenhaus. Er hatte keine Krankenversicherung und ich hatte unterschrieben, dass ich für die Kosten der Behandlung aufkommen würde. Nach drei Wochen auf der Intensivstation starb mein Opa. Und ich blieb allein mit einem Haufen Schulden zurück.

Mühsam schluckte ich jetzt einen Kloß in meiner Kehle herunter. Mein Opa hatte mich und meine Schwester Izzy groß gezogen, nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Er fehlte mir immer noch sehr, besonders, da ich jetzt ganz alleine war. Izzy befand sich seit zwei Jahren auf Weltreise und schloss gerade in Asien ihre Ausbildung als Yogalehrerin ab. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich hier auf einem Haufen Schulden saß, denn ich wollte nicht, dass sie ihre Träume aufgab.

Doch die Schulden mussten abbezahlt werden und darum hatte ich meine Arbeitszeit bei Harry’s Groceries aufgestockt und mich immer wieder freiwillig für Überstunden gemeldet. Um mein Studium hatte ich mich weniger und weniger gekümmert, denn ich war meist total erschöpft, wenn ich nach einer anstrengenden Schicht nach Hause kam.

Dafür hatte ich nun die Quittung bekommen.

Von der Uni geflogen.

Und Roger dankte mir meinen Einsatz mit der Drohung, mich zu feuern.

„Joanna?“ Lulus zaghafte Frage holte mich in die Gegenwart zurück. Ich lächelte sie an. Sie war wirklich eine nette Kollegin.

„Entschuldige, Lulu. Ich war in Gedanken ganz woanders.“

„Du haben Probleme mit deine Freund?“

Wieder lächelte ich. „Nein, ich habe keinen Freund.“ Dafür hatte ich genug andere Probleme. „Darum muss ich auch so viel arbeiten. Mein Opa war lange im Krankenhaus und ich habe einige Schulden, die ich abbezahlen muss.“

„Verstehe“, nickte Lulu. „Bezahlung hier nicht gut.“

Jetzt war ich es, die nickte. „Ja, leider verdienen wir hier wirklich nicht gut. Die Gehälter sind glaube ich in allen Supermärkten gleich schlecht.“

„Du meinen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Keiner zahlt einer Kassiererin gerne viel Geld. Wir sind austauschbar.“

„IN DER TAT!“ Rogers Stimme donnerte vom Ende der Regalreihe zu uns hinüber. Erschreckt blickte ich auf. Neben mir reagierte Lulu genauso. Roger kam näher und baute sich vor uns auf, während wir noch auf dem beige-gelben Boden knieten, die Scherben einsammelten und die Sauce aufwischten. Ich machte mich daran, mich aufzurappeln, um das Machtgleichgewicht zwischen uns wieder herzustellen.

„Unten bleiben!! Der Boden ist noch nicht sauber!!“ Rogers Stimme hallte so laut durch den Gang, dass sich eine Kundin, die etwas weiter weg von uns bei den Senftuben stand, erschreckt zurückzog.

Ich gab meinen Versuch, mich aufzurappeln, wieder auf und ließ mich erneut auf die Knie sinken. Der Boden unter mir war hart, doch das spürte ich kaum im Vergleich zu der Demütigung, die Roger mir gerade zufügte. Ich kniete vor meinem Chef auf dem Boden und er erlaubte mir nicht, aufzustehen.

Wie tief konnte ich sinken?

Denk einfach nicht an diesen Idioten, Joanna. Denk daran, was du dir vorhin vorgestellt hat. Denk an Hawaii. Grüne Berge. Ein paradiesischer Strand. Blaues Meer.

Am liebsten hätte ich Roger die Tomatensauce ins Gesicht geschleudert, doch das konnte ich mir nicht leisten. Dann würde er mich ganz sicher feuern und jeden einzelnen Filialleiter in New Yorks Supermärkten persönlich davor warnen, mich einzustellen.

Und wovon würde ich ohne Job meine Schulden bezahlen? Meine Miete?

„Ich war wohl vorhin noch nicht deutlich genug! Wenn ich euch beide noch ein einziges Mal bei solch intrigantem Geschwätz ertappe, dann seid ihr raus! Alle beide!“

Erschrocken senkte ich den Kopf noch ein wenig tiefer. Schlimm genug, wenn ich gefeuert würde, doch dass Lulu meinetwegen ihren Job verlor, das ging gar nicht. Mit einer solchen Schuld würde ich nicht leben können. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu Lulu, die ihren Kopf ebenfalls gesenkt hielt und wie ich auf die hässlichen Fliesen starrte.

„Heute Abend werdet ihr den ganzen Laden putzen! Alles! Die anderen können pünktlich Schluss machen. Ihr übernehmt deren Arbeit! Natürlich ohne Bezahlung! Ihr werdet vorher ausstempeln!“

Weder Lulu noch ich erwiderten etwas.

„Habt ihr das verstanden?“

Ich nickte.

„Wehe, wenn ich euch bei einem überflüssigen Wort ertappe!“

Wieder nickte ich.

„Dann seid ihr fällig! Ich gehe jetzt ins Büro. Dort schreibe ich eure Kündigungen! Und wenn ihr euch noch eine Sache, nur eine einzige Sache, zuschulden kommen lasst, dann drucke ich die Briefe aus und unterschreibe sie!“ Mit diesen Worten machte Roger auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Ich starrte weiter auf den Boden.

Was sollte ich nur tun?

Für so einen Idioten konnte ich doch nicht weiter arbeiten. Aber wenn ich am Monatsende kein Gehalt bekam, würde Patrick mich aus der WG schmeißen. Bis heute Morgen hatte ich natürlich noch gehofft, am Ende meines Studiums einen besseren Job finden zu können, doch diese Hoffnung war nun auch dahin.

Verzweifelt schniefte ich.

Ich saß wirklich in der Klemme.

Und zwar so richtig.


Kapitel 2 ~ Chandler ~

Wütend starrte ich aus dem großen Panoramafenster hinter meinem Schreibtisch. Die Aussicht aus meinem Büro beeindruckte jeden Besucher, der den großzügig geschnittenen Raum zum ersten Mal betrat. Selbst ich konnte mich nach all den Jahren, in denen ich schon hier arbeitete, manchmal immer noch nicht von dem sensationellen Blick losreißen. Vor mir lag ganz New York City mit all den Gebäuden, die jeder kannte, der New York liebte und schätzte: das Empire State Building, das One World Trade Center, das Chrysler Building und einige mehr. Heute rahmte ein klarer blauer Frühlingshimmel die Wolkenkratzer von Manhattan ein. Es herrschte perfektes Wetter an einem perfekten Tag.

Es war vermutlich ein perfekter Tag da draußen.

Aber nicht hier drinnen. Hier drinnen herrschte eine Atmosphäre, die besser zu einem bewölkten, dunklen Tag gepasst hätte. Ein Tag, an dem gleich ein Gewitter losbrechen würde oder gar ein Tornado.

In meinem Inneren tobte es und ich musste mich mühsam beherrschen, um nicht die kabellose Maus zu schnappen und gegen die Wand zu werfen. Oder den Tacker. Oder irgendeinen anderen Gegenstand, der sich gerade in Reichweite befand.

Ich drehte mich wieder um, so dass ich in den elegant eingerichteten Raum sehen konnte. Vor meinem Schreibtisch stand mein Assistent Ryan und sah mich gleichgültig an.

„Was soll das heißen?“

Ryan zuckte mit den Schultern. „Wie ich gesagt habe. Es hat eben nicht funktioniert.“

„Nicht funktioniert gibt es nicht!“ Ich starrte dieses Weichei empört an. Ryan war ein ganzes Stück kleiner als ich und daher gezwungen, zu mir aufzusehen. Das hatte mich bisher noch nie gestört, doch jetzt fragte ich mich, ob das ein Zeichen war, das ich übersehen hatte, als ich Ryan eingestellt hatte. Ein Zeichen für Schwäche, Unentschlossenheit und mangelnde Durchsetzungsfähigkeit. Ryan war seit einem halben Jahr mein Assistent und frisch von der Uni gekommen. Ich hatte ihn unter zahlreichen Bewerbern ausgesucht. Er hatte sein Studium mit exzellenten Noten abgeschlossen, hatte bei seiner Vorstellung einen energischen und kompetenten Eindruck gemacht und schien begierig darauf zu sein, Erfolg zu haben. Genau solche Menschen brauchte ich in meinem Unternehmen.

Easy Markets war eine der führenden Supermarktketten in den USA und ich verfolgte das ehrgeizige Ziel, noch weiter zu wachsen. So lange, bis ich zur Nummer Eins unter den amerikanischen Supermärkten geworden war. In den letzten Jahren hatte ich zahlreiche neue Filialen an unterschiedlichen Standorten eröffnet und das Netz stetig weiter ausgebaut. Ich hatte auch einige lokale Supermarktketten mit mehreren Filialen erworben, unter anderem in Florida, Kalifornien und in Chicago und dabei meine härtesten Konkurrenten im Bieterwettkampf ausgestochen. Wo auch immer ein Amerikaner oder eine Amerikanerin heute lebte, es war nicht weit zu Easy Markets.

Meine Erfolge blieben nicht unbemerkt. Ich war mehrfach für die Wahl zum Unternehmer des Jahres nominiert worden und eine bekannte Zeitung hatte erst vor einigen Monaten geschrieben, ich wäre ein „Mann, den man im Auge behalten sollte“. Den Artikel hatte ich ausgeschnitten und neben meinem Universitätsdiplom an die Wand meines Büros gehängt. Ryan hatte in meinem Auftrag Fotokopien des Artikels an ausgewählte Filialleiter von Easy Markets verschickt. Ich wollte, dass jeder Mitarbeiter in meinem Unternehmen wusste, für wen er arbeitete und welche Ziele ich verfolgte. Meine Mitarbeiter sollten spüren, dass sie Teil einer größeren Mission waren. Mein Erfolg war auch ihr Erfolg und je klarer ihnen das war, umso mehr würden sie sich in ihren Jobs einsetzen.

Und jetzt stand allen Ernstes mein eigener Assistent vor mir und erklärte mir, dass er es nicht schaffte, das zu tun, womit ich ihn beauftragt hatte?

Ich schnaubte wütend und blies erbost einen Schwall meines Atems in die Luft.

„Warum hat es nicht funktioniert?“

Ein erneutes Schulterzucken. „Keine Ahnung.“

Nun explodierte ich und meine angestaute Wut brach aus mir heraus. „Keine Ahnung? Was soll das heißen? Du hast es nicht geschafft und weißt noch nicht einmal, warum? Wie willst du dann jemals etwas besser machen? Wie willst du das schaffen?“

Ryan hielt meinem Blick stand, sagte jedoch kein Wort.

Was hatte ich da nur für einen Duckmäuser eingestellt? Er schien plötzlich weder kompetent noch hungrig auf Erfolg zu sein. Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Jemand wie er wäre vermutlich in einer behaglichen Beamtenstube besser aufgehoben, als in einem schnell wachsenden Unternehmen.

„Antworte mir gefälligst!“

„Ich habe nicht daran gedacht, nachzufragen, was passiert ist.“

„Nicht daran gedacht?“ Ungläubig starrte ich Ryan an.

Dass Dinge schief gingen, passierte. Es gehörte zum Job. Zu jedem Job. Daraus lernte man, daran wuchs man und beim nächsten Mal wusste man, was zu tun war, damit das nicht wieder passierte. Das erwartete ich von meinen Mitarbeitern. Doch wenn Ryan gar nicht wusste, was geschehen war, konnte er auch beim nächsten Mal nichts besser machen. Das war noch schlimmer als etwas nicht zu schaffen.

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.

„Fassen wir zusammen: Ich habe dich zu meiner Bank geschickt, um gemeinsam mit Alex den Kauf eines größeren Aktienpakets von Harry’s Groceries zu arrangieren.“ Ich sah Ryan um Zustimmung heischend an. Er nickte. Harry’s Groceries gehörte meinem Konkurrenten Harry Whitman und war neben Easy Markets eine der größten Supermarktketten in den USA. Wenn ich Harry’s Groceries unter meine Kontrolle bringen konnte, wäre ich die unangefochtene Nummer Eins im amerikanischen Lebensmittelgeschäft.

Und genau das war mein Plan. Ich wollte Harry’s Groceries. Mit der Umsetzung des Plans hatte ich Ryan betraut.

„Die Aktien waren bereits auf dem Markt. Ein verflixt großes Aktienpaket. Alles, was du zu tun hattest, war, diese verdammten Dinger zu kaufen. Was zum Teufel kann dabei schief gehen?“ Verzweifelt sah ich Ryan an. Auch wenn ich gerade eben am liebsten durch die Decke gegangen wäre, so wollte ich meinem Angestellten im Grunde doch helfen. Er nützte mir nur etwas, wenn er hier etwas lernte und dann gute Arbeit leistete. Doch wenn er jegliche Auskunft verweigerte, war das unmöglich.

„Alex meinte so etwas wie: ‚Harry ist uns zuvor gekommen.‘ Oder so.“ Ryan zuckte mit den Schultern. Ich starrte ihn wieder ungläubig an. Mein Freund Alex, der alle meine Bankgeschäfte erledigte, hatte offensichtlich sein Bestes getan und Ryan dann auch mitgeteilt oder zumindest mitteilen wollen, was passiert war. Doch mein Assistent hatte das alles einfach ignoriert. Hatte ich denn tatsächlich einen derartigen Idioten eingestellt? Oder noch schlimmer, hatte ich jemanden eingestellt, dem es egal war, ob mein Unternehmen gut performte oder nicht? Ein Idiot konnte immer noch etwas lernen, aber jemand, dem alles egal war, der würde sich nie engagieren.

„Du weißt, was das heißt, dass Harry uns zuvor gekommen ist?“ fragte ich sicherheitshalber.

„Nein.“

„Harry’s Groceries gehört Harry Whitman. Das Aktienpaket, das ich jetzt erwerben wollte oder besser gesagt, das Aktienpaket, das DU für mich erwerben solltest, gehörte nicht Harry Whitman, sondern seinem ehemaligen Schwiegervater. Dass Harry uns zuvor gekommen ist, heißt, dass ER die Aktien erworben hat, bevor unsere Kauforder ausgeführt werden konnte. Offensichtlich hat er seinem Ex-Schwiegervater ein Rückkaufangebot gemacht.“ Noch vor wenigen Jahren hatte Harry Whitman alle Aktien von Harry’s Groceries gehalten. Nach und nach hatte er jedoch einzelne Pakete an Menschen verkauft, denen er absolut vertraute. Diese wollte ich jetzt erwerben, was natürlich alles andere als einfach war. Doch ich hatte in den letzten Wochen erfahren, dass Harrys Ex-Schwiegervater nicht mehr gut auf Harry zu sprechen war und seine Aktien auf dem freien Markt verkaufen wollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Harry und sein Ex-Schwiegervater sich doch noch einigen würden, aber offensichtlich war genau das passiert.

Und mein Assistent war zu doof, um es zu kapieren. Vermutlich kannte er nicht einmal die Hintergründe.

„Ach so“, sagte Ryan sichtlich desinteressiert.

Ich starrte ihn ungläubig an. War denn das zu glauben?

„Was heißt hier ‚ach so‘? Ich vertraue dir eine einfache Aufgabe an, die du völlig verkackst! Gut, das kann immer passieren, auch wenn das nicht besonders toll ist. Aber am schlimmsten ist, es interessiert dich gar nicht, was schief gegangen ist. Du willst nicht aus deinen Fehlern lernen! Hast du überhaupt ein Interesse daran, hier mitzuarbeiten und zum Erfolg von Easy Markets beizutragen?“ Meine Stimme schwoll mehr und mehr an. Ich sah drohend auf Ryan hinab, der jedoch unbeeindruckt schien.

Er hob die Schultern. „Was heißt das schon?“

„Was heißt das schon? Dass du hier dein Bestes gibst! Jeden einzelnen Tag!“

„Das tue ich doch. Ich wollte die Anweisung ausführen und es ging nicht. Also, ich habe nichts falsch gemacht.“

Ich fuhr mit der rechten Hand durch meine Haare, was ich oft tat, wenn ich aufgebracht war. Sollte dieser Idiot nicht bald kapieren, wovon ich eigentlich redete, würde ich mich noch vergessen und tatsächlich etwas gegen die Wand schmeißen. Oder nach ihm. Ich biss die Zähne zusammen. Mir war eine einmalige Gelegenheit durch die Lappen gegangen und diesem Kerl war es einfach egal!

„Tust du eigentlich nur so oder ist dir nicht klar, worum es hier geht? Du bist mein Assistent! Du hast einen eigenen Kopf, jedenfalls sehe ich einen auf deinem Körper! Wieso benutzt du diesen nicht zum Denken?“

Ryan sagte nichts.

„Wie soll das hier deiner Meinung nach weiter gehen? Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Jedes Mal, wenn du hier mehr machen sollst als telefonieren und Ablage, dann funktioniert es nicht und du weißt nicht, warum! Du lernst nichts dazu! Du bist ein hoch bezahlter Sekretär! Für was hast du eigentlich die ganzen Jahre studiert?“ Wieder raufte ich meine Haare. Die Ader an meiner rechten Schläfe begann zu pochen. Ryan trieb mich schon seit drei Monaten in den Wahnsinn.

„Ich muss mir das nicht bieten lassen“, sagte Ryan jetzt.

„WAS musst du dir nicht bieten lassen?“

„Ich muss mich nicht so behandeln lassen.“

„Nein, musst du nicht“, sagte ich mit schneidender Stimme. „Du hast in der Tat die Wahl. Du kannst auch dein Verhalten ändern und bessere Arbeit leisten. Dann werde ich dich ganz sicher anders behandeln.“

Ryan zuckte wieder mit den Schultern.

„Kannst du eigentlich auch noch etwas anderes als mit den Schultern zu zucken? Wenn das so weiter geht, dann…“ Ich sprach nicht weiter. Wenn das so weiter ging, würde ich diesen unfähigen Typen vor die Tür setzen.

„Das wird nicht so weiter gehen.“ Verdutzt sah ich Ryan an. Hatte ich tatsächlich richtig gehört? Zum ersten Mal sagte dieser Kerl etwas, das bedeutsam schien. Das darauf hinwies, dass er daran dachte, sich zu ändern.

„Ah ja? Und was gedenkst du zu tun, damit es nicht so weiter geht?“

„Ich kündige. Diesen Scheiß hier muss ich mir nicht länger bieten lassen. Schon gar nicht für dieses mickrige Gehalt.“

„DIESEN SCHEISS HIER?“ Mit einem Mal war meine Wut zurück und zwar mit aller Gewalt. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Schade, dass er schon gekündigt hatte, denn so konnte ich ihn leider nicht mehr feuern. „WAS GLAUBST DU EIGENLICH, WER DU BIST?“

Ryan sagte wieder nichts.

„MICKRIGES GEHALT. ICH BEZAHLE ORDENTLICH!“ Mühsam atmete ich durch. „Was glaubst du denn, wer dir für so eine schlampige Arbeitsweise mit so schlechten Ergebnissen mehr bezahlen wird?“

Ich erwartete keine Antwort auf diese Frage, doch Ryan gab mir tatsächlich eine.

„Harry Whitman.“

„WAS?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.

„Harry Whitman“, wiederholte Ryan. „Er hat mir vor einiger Zeit ein Jobangebot gemacht. Ich kann bei ihm als Assistent anfangen. Zu guten Konditionen. Und bestimmt muss ich mir dort nicht dauernd solche unverschämten Bemerkungen gefallen lassen wie hier.“

Ich starrte Ryan an. Mir platzte fast der Schädel. Noch eine solche Antwort und ich würde mich vergessen.

„RAUS! Aber sofort! Du kannst gerne ab morgen bei Harry Whitman arbeiten! Wenn er einen unfähigen Assistenten hat, wird das meine Chancen, seine Filialen zu übernehmen, erheblich vergrößern.“

Ryan sah mich wieder nur schulterzuckend an und ging zur Tür. Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um: „Dort kann es auf jeden Fall nur besser sein als hier.“

Ich starrte ihm ungläubig hinterher. War das denn zu fassen? Ich ergriff den nächstbesten Gegenstand, eine Tasse, und warf sie gegen die Wand.

Sie prallte von dem weißen Putz ab, ohne zu zerbrechen. Doch ein Rest brauner Kaffee, der sich noch in der Tasse befunden hatte, ergoss sich über den hellen Boden. Auch das noch. Doch die Reinigungskraft war kompetenter als Ryan und würde das in Ordnung bringen. SIE wusste, wie sie ihren Job zu machen hatte, denn hier sah es jeden Tag picobello aus.

„Arrrggghhhhhh…..“ Ich konnte die Frustration über Ryan und den geplatzten Aktienkauf nicht mehr zurückhalten und brüllte die Wand an.

„Störe ich?“ Ein verschrecktes Gesicht erschien in der Tür. Es gehörte zu meiner Marketingleiterin Julia.

„JA!“ brüllte ich lauthals. War das denn nicht klar? Wer zum Teufel kam schon bei seinem Chef rein, wenn er gerade die Wand anschrie? Zu sowas waren auch nur Frauen imstande.

Frauen!

In diesem Moment dachte ich an meine Ex und das machte mich nur noch wütender.

Ich musste mich dringend abreagieren.

Einen kühlen Kopf bekommen.

Und dann einen Plan machen.

Von meinem Ziel, Harry’s Groceries zu übernehmen und die unangefochtene Nummer Eins im amerikanischen Lebensmittelgeschäft zu werden, war ich weiter als je zuvor entfernt. Ich musste mir etwas einfallen lassen, etwas richtig Gutes.

Etwas, auf das sonst niemand kam.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jenny wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.
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Danke an Bianca dafür, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Alles Liebe

Rebecca
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